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Geht, Blätter! auf dem Markt der Welt 
An ſtillen Herzen nur vorüber ö 
Und weilt dafür bei jenen lieber, 

Die Weltſinn noch in Banden hält! 


Weckt fie aus ihrer ſichern Ruh! 
Laßt ſchauen ſie was ſie erreichen, 
Wenn einſt der Sarg ob ihren Leichen 
Schlägt ſcheidend feinen Deckel zu! 


Sucht nicht der Menge Gunſt und Lohn! 
Sucht nicht zu ruh'n im weichen Frieden! 
Laßt willig euch die Galle bieten, 

An Lorbeers Statt die Dornenkron! 


Borrede, 


— ze } 


In gegenwärtiger Zeit, wo Alles in vollen 
Kämpfen nach Außen begriffen iſt und einzig in 
freier bürgerlicher Bewegung das Heil des Lebens 
zu finden wähnt, ſind Anmahnungen an das 
innere, unvergängliche Leben, ſollten ſie auch an 
Tauſenden unvernommen vorüberhallen, ein wohl 
nicht ganz überfluͤſſiges Verſuchen. 

Das Treiben der Menſchen, iſt es nicht auf 
das Wahre, Schöne und Gute, auf das Heilige, 
das Reich Gottes gerichtet, wie iſt es doch immer 
ein eitles Thun! 


\ 
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Und wohin geht jetzt der Meiſten Rennen? In 
Wahrheit! nicht nach dem Reiche Gottes, ſondern 
nach dem Reiche dieſer Welt, nach äußerer, 
irdiſcher Freiheit: nicht nach innerer, geiſtiger: 
nach dem Sich geltend machen geht es auf dieſem 
Haufen von Staub. 

„Ego sum!“ iſt das Symbol auf der Fahne 
der Menge, ſie ſeie weiß, roth, ſchwarz oder blau. 

Was nützt dir, o Menſch! alle Entfeſſelung 
von Außen, aller Bändiger Sturz und Vertrei⸗ 
bung, biſt du in deinem Innern in Banden der 
Welt und des Böſen befangen, biſt du bürgerlich 
frei, aber in dir geiſtig ein Sklave? 

Einſt gab es Menſchen, die in Mitten der Ker⸗ 
kernacht, in Feſſeln und Zwang, in der Marter 
ihrer Peiniger, frei und fröhlich waren, wie je 

einer, der feine Feſſeln zerriß und in die Burg 
ſeines Treibers die Brandfackel warf, das waren 
die Märtyrer und Heilige vergangener Zeit, die 
uns in unſerem jetzigen gläſernen Thun wie ein 


vu 
Traum, wie eine Dichtung, wie eine Luͤge vor⸗ 
kommen, aber ſie waren vorhanden, und ſie ſind 
dem keine Dichtung, der nur einmal in die 
Tiefen des innern Lebens geſchaut. Das waren 
die, ſo durch Gottesminne und Verläugnung der 
Welt, ſich die einzige, ewige Freiheit errangen, 
die Freiheit, die kein Tirann der Erde, wär er 
auch noch ſo mächtig, zu ſchmälern vermag. 
Aber hätteſt du dir auch, o Menſch! durch all 
die Kämpfe nach Außen einen noch ſo luſtigen 
Wohnſitz auf dieſer Erde, ein noch fo ungeftörtes, . 
freies Beſitzthum, erſtritten, mußt du doch am 
Ende, verläßt dich dein Leib, ausrufen: 
„Sehet an der Welt Spiel! Ich hatte einen 
Schatten umfangen, ich hatte einen Traum ge⸗ 
mählet, ich hatte den Wahn beſeſſen. Eya! wo 
nun des Wahnes Bild, des Traumes Gelübde, 
des Schattens Geſtalt? Hätte ich dich, Frau 
Welt, nun tauſend Jahre beſeſſen, wie ware es 
nun als ein Augenblick dahin! Deiner Natur 
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Eigenſchaft iſt ein Dahinſcheiden. Ich wähnte, 
ich hätte dich umfangen, — ach! wie biſt du mir 
nun verſchwunden! der dich nicht wache en 
den laſſeſt aber du!“ 


Durchgehe, o Menſch! die Geſchichte der Erde 
mit der Chronik der Seuchen und Erdrevolutionen 
in der Hand, und erkennen wirft du auch, wie 
ſo oft über der Verſtändigſten Denken und Da⸗ 
fürhalten, über ſtolzer Könige Schalten, über 
zügellofer Völker Beginnen, ein unabwendbares 
= Schickſal dahinfährt, Leichen auf Leichen, Trüm⸗ 

mer auf Trümmer thürmt, und all das eitle 
Menſchenmeinen zunichte macht. | 


So kann es auch in jetziger Periode geſchehen, 
und dafür ſind ſchon Zeichen da. 

Die Welt wird euch bald Alle verlaſſen. — 

Im Innern aber iſt eine Freiſtätte eröffnet, 
der ſelbſt die Elemente nichts anthun, ein fiches 
rer, unzerſtörbarer Port dem, der aus ihm den 


x 
gefaͤhrlichſten Tirannen, den * der Welt 
und des Böſen vertrieb. 

Nach dieſem letzten, einzigen Zufluchtsorte 
ſchaut euch bei Zeiten im Getümmel der Melt 
um, den macht euch vor Allem frei: denn hier 
nur iſt euer wahres, ewiges Vaterland! — 

Nach dieſem Vaterlande dieſer Freiheit, 
möge auch den Leſer der Inhalt dieſer Blätter 
weiſen, und fie ſollen neben Erörterungen für 
das innere Leben überhaupt, auch noch Manches 
enthalten, was zur Erläuterung und Beſtaͤtigung 
der Eröffnungen der Seherin von Pre vorſt über 
das innere Leben und das Hereinragen einer Gei⸗ 
ſterwelt in die unſere, dient. 

Beitritt und thaͤtige Theilnahme Wohlwollen⸗ 
der wird mit Vergnügen angenommen, aber Mit⸗ 
theilungen aus dem Gebiete des innern Schauens, 
namentlich Geiſtererſcheinungen, konnten keine 
andere als beglaubigte, oder durch die Perſon 
glaubwürdige, aufgenommen werden. Nach Zeit 
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und Umſtänden werden dieſer erſten Sammlung 

noch andere in unbeſtimmten Zwifchenräumen 
nachfolgen. | 

| Weinsberg im Februar 1831. 
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Vorwort. 


Die urtheile über die Seherin von Prevorſt möchten 
ſchon ein Bändchen füllen, wenn ſie alle zuſammengeſtellt 
würden. Die meiſten laſſen ſich in mißbilligendem Tone 
hören. Bald drücken fie ein Bedauern aus, daß der 
Dichter und der Philoſoph von einem Weib ſich haben 
irre fühven laſſen, bald brechen fie in Vorwürfe aus, 
welche in den Capiteln der Myſtik, der Schwärmerei und 
des Aberglaubens ſchon lange parat liegen, bald kommt 
es zu derben Seitenhieben, wie z. B. von Hegel in der 
neueſten Ausgabe der Enzyklopädie in folgender Stelle: 
„Die, welche im ausſchließlichen Beſitz der Chriſtlichkeit 
zu ſeyn verſichern und von Andern dieſen Glauben an 


„fie fordern, haben 26 noch nicht fo weit gebracht, Teufel 
Blätter aus Prevorſt. 1 
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| „auszutreiben, vielmehr viele derſelben, wie die Glau⸗ 
„bigen an die Seherin von Prevorſt, thun ſich 
„etwas darauf zu gut, mit Geſindel von Geſpenſtern in 
„gutem Vernehmen zu ſtehen, und Ehrfurcht “or. dem⸗ 
„ſelben zu haben, ſtatt dieſe Lügen eines widerchriſtlichen, 
„knechtiſchen Aberglaubens zu verjagen und zu verbannen.“ 
Bald liefern ſie lange und breite Raiſonnements über 
Viſionen, Selbſttäuſchungen, Künſte des Betrugs und 
über Leichtglaubigkeit, bald bekritteln ſie die Thatſachen, 
bald parodiren ſie die Geſchichte wie Tiek in der Novelle 
der Wunderſüchtigen. Nimmt man noch diejenigen hinzu, 
die ich in den Myſterien anführte, ſo werden ſich wohl 
mehrere Dutzende an einander reihen laſſen. 
Aber auch Reden wurden dagegen gehalten, wie z. B. 
von Krug in Leipzig, und noch von Einem bei einer 
feierlichen Gelegenheit, wobei man aber im Zweifel iſt, 
ob die Entſtellung der Thatſachen oder die Abgeſchmackt⸗ 
heit der Einwürfe am größten iſt. Es gibt Redner, die 
gewöhnlich in dem Zwergfell der Zuhörer ihr Echo oder 
Ego ſuchen und den Ernſt der Sache überſehen. Nach⸗ 
dem über dieſe Geſchichte Männer wie Schubert, 
Görres, v. Meyer, v. Bader, Menzel, Carové, 
Fichte, Kieſer, Zeller, Strauß u. A. ſich mehr 
oder weniger ausgeſprochen und die Geſchichte in eine 
wiſſenſchaftliche Kritik gezogen haben, iſt es der 
Würde weit mehr gemäß, zu prüfen, ſtatt Späße zu 
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machen. Die niedrigen Geifter jener Welt und die 
kleinen Geiſter dieſer Welt ſtehen einander ganz nahe, 
und daraus entſpringt Aerger, Haß, Neid und Eifer⸗ 
ſucht gegen einander. 

Den Geiſtererſcheinungen ergeht es wie den Stimmen 
aus der Hoͤhe. Um das Menſchenwort und die Menſchen⸗ 
rede zu bülden, (eine ſolche Anftalt ſoll auf den Bergen 
Sinai und Tabor Statt finden!) müſſen die Gaſen aus 
den Felsklüften und die Winde auf den Berghöhen Gram⸗ 
matik lernen zum Artikuliren und Conſtruiren, — und 
fo müſſen, damit Geiſter geglaubt werden, alte Oefen 
rauchen, die Fallen an alten Thüren von ſelbſt aufgehen 
(wohl zu merken, in einem neugebauten Hauſe), Fenſter⸗ 
rahmen ſchwellen, auch Balken brechen und Urkunden 
(welche, was wohl zu merken, ſeit mehreren Jahren 
unverrückt in den Akten lagen) untergeſchoben werden. 
Und nun fragt ſich, welches iſt ein größeres Mirakel, — 
die Gaſen und Winde durch ein phyſiſch⸗ chymiſches Ex⸗ 
periment zur Menſchenſtimme und zum Menſchenſinne 
abzurichten, oder anzinehmen, daß Menſchen die Ge⸗ 
wobnheit, viel zu plappern, auch nach dem Tode noch 
fortſetzen? Nach einem gewiſſen Unſterblichkeits⸗Prinzip 
ſteht die Seele noch über den Imponderabiljen und kann 
auf eine uns nicht erklärbare Weiſe ſich am Körper leichter 
oder ſchwerer machen, ſie gleicht inſofern der Schwimm⸗ 
blaſe der Fiſche, welche das Geſetz der ſpeziſiſhen Schwere 
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im Auf: und Niedertauchen ganz in ihrer Gewalt haben, 
oder auch der Luft in den Knochen der Vögel, die ohne 
Zweifel ihr ein expenſibles Prinzip zum Fluge beimiſchen. 
Uebrigens iſt dieſer Gedanke nicht ganz uneben; denn 
das Moralgeſetz, zufolge deſſen jede Seele nach Mas⸗ 
gabe des ſpezifiſchen Gewichts ihrer Anekdoten, Neigungen 
und Grundſätze nach dem Tode an einen beſtimmten Ort 
und in beſtimmte Geſellſchaft von ſelbſt gezogen wird, 
hat Vieles gemein mit dem Geſetz der ſpezifiſchen Schwere. 
Indeſſen find der Strafen nach dem Tode mancherlei, 
und ſchon das Alterthum gab herrliche Mythen davon, 
wie Siſyphus mit dem Stein, Ixion mit dem Rade, 
die Danaiden mit dem Faſſe, Prometheus mit dem 
Geier ꝛc.; aber immer ſind die Strafen ſo eingerichtet, 
daß die Seele durch die Einſicht in ihre eigene Nichtigkeit 
zur Beſſerung gelangt. So verfallen, um ein Beiſpiel 
zu geben, diejenigen Seelen, welche während des Lebens 
die moraliſche Natur nicht höher ſetzten als die phyſiſche 
und jene aus dieſer erklärten, in die Strafe des 
endloſen Haspels, welcher die Einrichtung hat, daß, 
| fo viel und fo lange man auch abhaspeln mag, das Garn 
immer gleich bleibt. Anfangs zwar glauben die Empiriker, 
ſie wollten ſchon damit fertig werden, und haspeln aus 
allen Leibeskräften drauf los, allein das Garn bleibt 
immer gleich und nimmt um keinen Faden ab. Sie ſinnen 
zwar nach und probiren alle phyſiſche Hypotheſen aus dem 
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teichen Schatze des Erfahrungswiſſens, um dieſer fatalen 
Mechanik auf die Spur zu kommen, aber es gelingt nicht. 
Darüber vergehen nicht nur Jahre, ſondern Jahrhun⸗ 
derte, und ſie haspeln immer noch fort, allein das Garn 
bleibt immer ſich gleich⸗ Endlich nach unzähligem frucht⸗ 
loſem Bemühen regen ſich Stimmen aus der Tiefe der 
Seele, welche verkünden, daß man an ein höheres Prin⸗ 
zip und an höhere Geſetze als die phyſiſchen glauben müſſe, 
und daß der endloſe Haspel eine gerechte Strafe für 
Witzlinge und Spötter ſey. Zuletzt werden dieſe Seelen 
aufs neue im Glauben an den allgemeinen Welterlöſer 
unterrichtet, und beſonders auch darin, daß die Stim⸗ 
men, wovon die h. Schrift redet, wirklich vom Himmel 
kamen. Wie ſie nun anfangen zu glauben, werden ſie 
von der peinlichen Arbeit des Haspels entlaſſen, ſehen 
aber mit inniger Zerknirſchung ein, wie ſehr ſie ſich in 
ihren ſchnellen Seligkeitsprojecten getäufcht und geſchadet 
haben. Zu der Seherin von Prevorſt kamen unter an⸗ 
dern auch Geiſter mit Surren und Schnurren, wie wenn 
eine Kirchenuhr abliefe; dieß war das Treiben des end⸗ 
loſan Haspels, denn dieſe Strafanſtalt iſt in der andern 
Welt ſehr bevölkert, indem das, was man dieſſeits Or⸗ 
ganifisen nennt, jenſeits Haspeln genannt wird. 
Manche der erwähnten Kritiker haben ſicher das Buch 
von der Seherin nicht geleſen; denn alle diejenigen, 
weiche ſchon zum Voraus das Verdammungsurtheil im 
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Sinne haben, durchblättern es nur, um einiges Futter 
für ihr Raiſonnement zu ſammeln; Andere leſen es zwar, 
richten aber ihre Blicke nicht auf die Hauptpunkte, hal⸗ 
ten ſich vielmehr an Außerweſentliches, was keinen Aus⸗ 
ſchlag gibt, auf welche Wagſchale es fällt. f 

Für Alle aber gibt es nur folgende einfache Antwort: 
„Der Dichter und der Philoſoph laſſen ſich das, was ſie 
„felbft geſehen, gehört, gefühlt, geprüft und durch evidente 
„Beweiſe beftätigt gefunden, weder durch ein beſonnenes 
„noch unbeſonnenes Raiſonnement nehmen, fordern viel⸗ 
„mehr von jedem Andern eine Selbſtprüfung, ſind aber 
„beſcheiden genug, ihren Glauben Niemand aufdringen 
„oder auch nur für ein weſentliches Moment einer Heils⸗ 
„lehre halten zu wollen, ſind aber auch keck genug, ſeine 
„moraliſche Tendenz gegen Andere zu vertheidigen, und 
nüberzeugt, daß nicht nur nichts Widerchriſtliches und 
„Knechtiſches, ſondern vielmehr etwas Freichriſtliches 
„darin zu finden iſt. Sie glauben an ein inneres Leben 
„der Seele und an eine höhere Anſchauung des Geiſtes, 
„welche beide im gewöhnlichen Zuſtand verſchloſſen blei⸗ 
„ben, in aüßerordentlichen Fällen aber ſich erſchließen, 
„und wie der Silberblick der ganz im Feuer durchläuter⸗ 
„ten edeln Metalle auf Momente ſich offenbaren, um 
„dann auf lange Zeit wieder zu verſchwinden. Die an⸗ 
„dern Dichter und Philo ſophen haben's noch nicht begriffen. 
„Jene mögen das Schöne in Natur- und Charakterzeich⸗ 
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nungen novelliren und ihre Ideale durch Bild und Ge: 
«fühl beleben, aber die Subſtanz des Schönen tritt 
„nur in den Typen des Lebens ſelbſt heraus und ergießt 
«dp in veredelte und verklärte Formen; das Gefühl 
voͤffnet feinen Wunderkreis in lauter neuen Zeugungen 
„und das Ideal wird ſelbſt zum lebendigen Bild. Dieſe 
„aber, nämlich die Philoſophen, ſteigern ihre Begriffe 
bis zun Abſoluten und bringen Alles in ein ſcharfſin⸗ 
ges Syſtem, aber die Ideen gewinnen dadurch keine 
„Fubſtanz; denn fie vermögen weder eine Divination, 
ing eine geiſtige Correſpondenz in die Ferne, kein Fern⸗ 
aſehen, kein Fernwirken, kein Eindringen in die Eigen⸗ 
uſchaften der Dinge und in die Nervenmittelpunkte Anderer 
hervorzubringen. Hier liegt eine Geſammtkraft, die der 
Hille ſich nicht aneignen kann, und die nur unter den 
„feltenften Bedingungen ſich äußert. In unſerem abfälligen 
„Leben wirkt der Wille zerſtreuend und kann feine freie 
„Kraft nicht ſammeln. Nur dann, wenn alle Potenzen: 
„Geiſt, Seele und Leib, in ihre Mittelpunkte der Integri⸗ 
tat erhoben werden, können ſolche Erſcheinungen ſich zei⸗ 
gen. Nicht Denken und Wiſſen, nicht Fühlen und Wollen 
vermögen es zu bewirken; nur der durch Glauben und 
„Schauen emporgehaltene Geiſt wird in jenes magiſche 
Rerhaͤltniß verſetzt, wo das-Wort zugleich Kraft 
und That iſt.“ i 

Das die Geiſtererſcheinungen betrifft, fo wird uns das 
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Publikum wohl aufs Wort glauben, daß wir mit ihm über 
die Nichtigkeit ſolcher Weſen gleiche Ueberzeugung hatten, 
aber nach den bis zur geſchichtlichen Evidenz er⸗ 
hobenen Thatſachen mußte ſich jene Ueberzeugung in 
den Glauben an die Sache umändern, wollten wir anders 
nicht dem Tag fein Licht abſtreiten. Dieß geſchah ber mir 
mit um ſo weniger Widerſtreben, als es mir gelang, auch 
eine Reihe innerer Gründe für das Daſeyn einer 
Geiſterwelt aufzufinden. Dieſe Gründe liegen größten: 
theils in dem wichtigen Unterſchied zwiſchen Moral⸗ und 
Naturgeſetzen, — ein Unterſchied, der in ſeiner ganzen 
Stärke erſt nach dem Tode ſich äußern kann, wovon ich in 
den Myſterien ſchon ſprach, aber auch in dieſen Blätter n 
noch weitere Rechenſchaft geben werde. 

Hier nur eine Hindeutung auf die Wichtigkeit der Sache 
für die philoſophiſche Reflexion: 

Wenn wir im Tode Fleiſch und Bein und alle ſinn⸗ 
lichen Formen mit ihren Naturgeſetzen abſtreifen, 
fo bleibt doch noch das unzerſtörbare Morafgefes in 
Geiſt und Seele und ihren unſinnlichen Formen übrig. 
Nun denke man nach, wie eine ſolche Verfaſſung beſchaffen 
ſeyn mag? 

Man fege einmal den Fall: „Ein Menſch habe in den 
ihm dargebotenen Wahrheiten und Geboten von Moral 
„und Religion ſeinen Geiſt ungeübt gelaſſen, dagegen 
„feine Seele voll gefüllt mit Irrthümern, falſchen. 
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„Neigungen, falſchen Grundſätzen und beſonders falſchen 
„Seligkeitsprojecten, die er ſich nach dem Maas 
„feiner Intelligenz ſelbſt fabrizirte, ferner — er habe ſich 
„vollig angeſaugt an die Welt und hänge in Wünſchen, 
„Begierden und Suchten, wie Ehrs, Ruhm⸗ und Gewinns 
„ſucht, mit tauſend Wurzeln an ihr, — was ſoll jetzt 
mach dem Moralgeſetz aus dieſer Seele nach dem Tode 
„werden? — Offenbar nichts andres, als das, was fie 
„aus ſich ſelbſt gemacht hat, d. h. eine von Wahrheit 
„und Religion verlaſſene und ganz noch an der 
„Welt hängende Kreatur, die jetzt erſt, nach 
„dem Abfall der Sinnlichkeitsformen und Natur⸗ 
„verhältniſſe, die große Nichtigkeit und Armuth 
„all ihres Denkens, Fühlens, Wollens und Han⸗ 
„delns an rich ſelbſt er fährt.“ 

Der Uebergang von der ſinnlichen Form zur unſinnlichen 
iſt bei ſolchen Kreaturen kein großer Schritt, da ſie immer 
noch mit dem ganzen Seelentrieb an der Welt und 

ihren falſchen Lehren hängen und nicht los werden können. 

Wo euer Schatz iſt, da iſt auch euer Herz. Nimmt 

man hiezu noch einige Sätze aus der Lehre vom Lebens⸗ 
ge iſt, oder, wie ihn die Seherin nennt, Nervengeiſt, 
der, wie er während des Lebens ſchon die unſinnliche 


2 Form zwiſchen Leib und Seele bildet, auch nach dem Tode 


mit der Seele vereint bleibt, ſo liegt die Wahrſcheinlichkeit 
einer noch übrig gebliebenen phyſiſchen Verwandtſchaft ſal⸗ 
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cher niedrig ſtehenden Kreaturen mit der Welt ganz nahe, 
aber in einer für beinahe alle Menſchen inſenſibeln Sphäre, 
die jedoch unter den ſeltenen Bedingungen, unter welchen 
die Seherin in Beziehung auf Geiſt, Seele und Leib ſtand, 
ſenſibel und mittheilbar werden kann. 

Nehmen wir hiezu noch den Thatbeſtand, der für 
die Ohren⸗ und Augenzeugen zur höchſten Evidenz, deren 
überhaupt das Geſchichtliche fähig iſt, ſich erhebt, fo iſt der 
Lärm, den die ſogenannten Helden der Aufklärung dar⸗ 
über aufſchlagen, ohne alle Bedeurung. Wer den großen 
Unterſchied zwiſchen Naturgeſetz und Moralgeſetz 
nicht fühlt, der kann freilich feinen Blick nicht in eine Ver. 
faſſung erweitern, wie ſie nach dem Tode eintreten wird 
und muß. Er ſteht mit ſeinen ſinnlichen Formen vor einem 
dichten Vorhang, den er nicht zu lüpfen vermag, und 
ſchließt, wie alle Empiriker, von dem Nichtſehen 
und Nichthören auf das Nichtdaſeyn, obgleich 
die geringſten Folgerungen ihn belehren könnten, daß 
die unſinnlichen Formen eben jo wahr find als die finn- 
lichen. 

Würden wir auf der Erde ſchon die Seelen von ihrer 
Fleiſcheshülle entblöst wahrnehmen können, ſo daß uns ein 
Blick in ihre innere Verfaſſung geftattet ware, fo würden 
wir über die vielen komiſchen und baroken Geftalten eben 
ſo gewiß lachen, als vor den vielen Scheuſalen zurückſchau⸗ 
dern. Nun iſt aber nach einem ganz wohlthätigen 
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Geſetz die Naturhülle ein allen Seelen gemein⸗ 
ſchafklicher Mantel, der im Leben ihre moraliſchen 
Ungleichheiten dem Anblick entzieht, damit Alle neben 
einander verträglich und mit gleicher Freiheit ihr Leben aus⸗ 
bilden können. Anders aber iſt es nach dem Tode, wo dieſer 
Mantel abgeworfen iſt; da tritt die moraliſche Ungleichheit 
bildlich und in einer der Verfaſſung der Seele angemeſſe⸗ 
nen Form veraus, und man erkennt ſogleich, weß Geiſtes 
Kuss die Kreatur iſt. Der Gegenſatz ſpricht ſich hauptſäch⸗ 
lich zwiſchen Verklärung und Licht einerſeits und zwiſchen 
Müform und Verdunklung andrerſeits aus, während der 
Nervengeiſt den im Leben gehabten plaſtiſchen Typus auch 
nach dem Tode noch nachbildet. 

Und nun noch eine Bemerkung: Ich gebe in den Apho⸗ 
rismen einige Skizzen über menſchliche Freiheit und inne⸗ 
res Leben, wovon ich glaube, daß wenigſtens mehrere 
Momente die Philoſophie zu ihrer Simpliſikation, die 
ſehr Noth thut, aufnehmen konnte. Seitdem ich durch die 
Geſchichte der Seherin und wohl auch durch ihren Umgang 
in manche intellectuelle Richtungen gezogen wurde, nehme 
ich Freiheit und inneres Leben anders, als ich es 
vorher nahm, und habe noch keine Urſache gehabt, es zu 
bereuen. Denn noch nie ſah ich das Bild der Wahr⸗ 
heit ſo ſtark ausgedrückt, als in dem Leben dieſer Frau. | 
Der Philoſoph berichtet uns wohl auch don dem, was er 
in ſeinem Innern wahrgenommen, und überſetzt 5 ‚was 
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er im Original gefunden, in die Begriffe und Bilder, und 
theilt es uns in der Sprache mit. Wir erhalten aber da⸗ 
durch nur ein todtes, gegliedertes Syſtem, das, in uns 
lebendig zu reproduziren, nur ſchwer und unvollkommen 
gelingen kann. Ein Anderes aber iſt es, wenn ſich das 
innere Leben der Seele und des Geiſtes, welches dem Be⸗ 
griff unzugänglich iſt, ſelbſt aufſchließt und nun in Kraft 
und Fülle des Originals. und, unvermittelt durch 
Wort und Sprache, felbſt in die Erſcheinung heraustritt. 
Dann erſt finden wir, wie ſehr die Philoſophie inzwiſchen 
zurückgeblieben iſt, um auch jene Phänomene in ihrer ur⸗ 
quelle zu erfaſſen, wovon das Buch der Seherin gedrängt 
voll iſt. 


Nee 
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Aphorismen. 


— — 


1. Das Prinzip der Freiheit und die praktiſche 
Freiheit ſind wohl zu unterſcheiden; das Erſte iſt dem 
Menſchen verliehen, um das Zweite damit zu erwerben. 


2. Das freie Prinzip iſt transzendent, d. h. nicht nur 
über alle Naturbegriffe, ſondern auch Seelenkräfte und 
ihre Produkte erhaben; Es iſt nur dem Geiſte inwohnend, 
und dieſer empfängt es als eine unmittelbare Gabe Gottes 
an den Menſchen. 


3. Durch Verleihung des freien Prinzips hat der Menſch 
etwas Ebenbildliches mit Gott erhalten, indem er da⸗ 
durch in feiner relativen Sphäre auch Urheber, Ordner 
und Regierer iſt, wie Gott in ſeiner abſoluten Sphäre. 


4. Die Weſenheit Gottes iſt, um nur ein ſchwaches 
Bild zu brauchen, eine unermeßliche Flamme, aus der 
Er jedem erſchaffenen Geiſt in ſeinem großen Reiche einen 
Funken mittheilt, und dieſer Funke iſt das freie Prinzip.“ 


5. Der Menſch iſt nicht frei, weil er Vernunft, Ge⸗ 
müth und Willen hat, ſondern umgekehrt. Der Menſch 
hat Vernunft, Gemünh und Willen, weil ihm Gott das 
Prinzip der Freiheit verliehen hat. ö 
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6. Das freie Prinzip ift für die Seele die höchſte 
Potenz, welche ſie erſt in Stand ſetzt, die Freiheit auch 
praktiſch, d. h. actu, zu erwerben. 


7. Nicht im Denken, nicht im Fühlen, ſondern im 
Wollen offenbart ſich der Charakter des freien Prinzips. 
Im Denken des Wahren herrſcht das Geſetz über die 
Freiheit, im Fühlen des Schönen ſind ſie einander gleich, 
im Wollen des Guten hingegen herrſcht die Freiheit über 
das Geſetz. Das Denken iſt nur dann frei zu nennen, 
wenn der Wille hinzutritt, um den Gedanken Bu Rich⸗ 
tung zu geben. 


8. Die Freiheit iſt kein Begriff „ auch kein u Geh; i 
ſondern ein lebendiger Akt, welchen der Geiſt aus 
dem ihm verliehenen göttlichen Funken jeden Augenblick 
dem Willen mittheilt. 


9. Die Freiheit iſt eine Cauſalität, die nicht aus einem 
vorher beſtimmten Grunde, ſondern, wie Jakob Böhme 
ſagt, aus einem Ungrunde hervorgeht. 


10. Durch die göttliche Gabe des freien Prinzips wird 
der Geiſt erſt zum Geiſt; Es iſt die unerſchöpfliche Quelle 
von geiſtigem Leben, was den Geiſt ewig, und die Seele, 
weil ſie vom Geiſte gezogen wird, unſterblich macht. 


11. Das Bewußtſeyn unſerer Freiheit ſtammt nicht aus 
dem Begriff, auch nicht aus dem Gefühl, ſondern aus 
dem unmittelbaren Innewerden des lebendigen Akts, der 
aus dem Seiſte ſich im Mittelpunkt der Seele, d. i. im 
Ich reflektirt. 
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12. In dem Gewiſſen liegt der unverwerfliche Zeuge 
und Bürge der Freiheit, welcher laut genug zum Menſchen 
ſpricht: „Du hätteſt anders handeln ſollen und können.“ 
Das Sollen und Können find im freien Prinzip identiſch, 
weil der höhere Befehl des Geiſtes, nämlich das Sollen, 
mit der Unabhängigkeit der Seele von allen Beſtimmungs⸗ 
gründen, mithin das Können, in Eins zuſammenfällt. 


13. Das freie Prinzip, als unmittelbares Innewerden 
des lebendigen Akts des Geiſtes, kann nie Objekt philo⸗ 
ſophiſcher Reflexion werden, weßwegen alle Syſteme der 
Freiheit nur den erſtorbenen Begriff der Freiheit, aber 
das darin wohnende Leben nicht erfaſſen, das alle Begriffe 
überſteigt. N 


14. Die in den Begriff gefaßte Freiheit iſt die letzte Ab⸗ 
ſchattung des aus dem Geiſte ausſtrahlenden Lichts, wie 
etwa das in den Waſſerſpiegel einfallende Bild nur die Ab⸗ 
ſchattung iſt von dem lebendigen Bild, das ſich im Waſſer 
reflektirt. 


15. Der göttliche Funke der Freiheit ſchafft ſich aus dem 
ungrund, der für uns ein Myſterium iſt, erſt einen 
Grund, in welchem er ſeine Herrſchaft über die ganze 
Innen⸗ und Außenwelt behauptet. 


16. Im freien Prinzip liebt der Geiſt nur ſich ſelbſt, 
weil alles Andere, was zur Immanenz der Seele gehört, 
ja ſelbſt das Wahre, Schöne und Gute, geringer iſt, als 
der göttliche Funke der Freiheit. 
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17. Indem der Geiſt ſich im freien Prinzip liebt, liebt 
er zugleich ſeine Ebenbildlichkeit mit Gott und wird nach 
dem ſtreben, was Chriſtus in der Bergpredigt ſagt: ⸗Wer⸗ 
det vollkommen, wie euer Vater im Himmel., 


18. Es gibt eine wahre und eine vorgeſpiegelte Freiheit. 

Die wahre Freiheit entſteht, wenn ſich das freie Prin⸗ 
zip mit den Ideen befreundet und ſich in ihrem urbildlichen 
Leben ſubſtantialiſirt, woraus die moraliſche Freiheit her⸗ 
vorgeht. 


19. Die moraliſche Freiheit iſt jedoch nur die erſte Rei⸗ 
nigung und Läuterung des Willens, die zweite liegt über 
die Ideen hinaus im Heiligen und in der chriſtlichen Wie⸗ 
dergeburt. 


20. Die vorgeſpiegelte Freiheit iſt die Willkühr, die 
ſich von den Ideen entfernt, und ins abbildliche Leben 
niedergeht. Die Befriedigung aller Wünſche, Begierden 
und Leidenſchaften, die Erfüllung aller Plane, die in die 
Welt gehen, iſt nur eine ſcheinbare Freiheit, weil alle dieſe 

Werthe negativ ſind. 


21. Was unter die Einheit fällt, ſind Brüche und ge⸗ 
hören zur Vielheit. Alle Wünſche, Begierden, die in die 
Welt gehen, ſind Brüche, die die Einheit aufheben. Unter 
Vielem wählen zu können, iſt ein Wahn der Freiheit, weil 
alle Werthe nichtig ſind. Die wahre Freiheit ſucht das 
Poſitive, das höchſte Poſitive iſt aber nur Eins. Daher 
gibt es nur einen Weg zum Heil, aber e viele zum 
Verderben. 
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22. Die Meinung, daß der Menſch demjenigen Zug 
folgen müſſe, wo die meiſten Gewichte hinziehen und das 
Uebergewicht hinfalle, iſt der ſpekulative Wahn, der die 
Freiheit den Beſtimmungs gründen unterordnet und ſie 
wie andere Dinge unter ein Naturgeſetz ſtellt, ſo daß ſie 
nicht mehr Freiheit, ſondern Abhängigkeit iſt. 

23. Das freie Prinzip im Ich iſt gerade das, was das 
Moment des Ausſchlags unter den ziehenden Gewichten in 
ſeiner Gewalt hat, und jeden Augenblick das Uebergewicht 
auf einer Seite aufheben und der andern zutheilen kann. 

24. Die Eigenſchaft, die ziehenden Gewichte an der 
Wage beliebig zu verrücken, iſt die relative Wahl⸗ 
vollkommenheit, welche der Schöpfer aus ſeiner ab⸗ 
ſoluten dem Menſchen verliehen hat. N 


25. Die relative Wahlvollkommenheit iſt an ſich un⸗ 
begreiflich; denn könnte ſie in Begriffe gefaßt werden, ſo 
wäre eine Gleichung von ihr möglich, aber dann hörte fie 
auf, Freiheit zu ſeyn und würde wie jedes andere Ding 
unter die Naturbegriffe geſetzt. 

25. Die Wahlvollkommenheit ift eine transzendente 
Große von unendlicher Ordnung und unendlich vielen 
Wurzeln und darum über alle menſchliche Gleichung er⸗ 
haben. Eine ſolche unendliche Größe haben wir nöthig, 
um alles Endliche im Denken, Fühlen und Wollen aus ihr 
abzuleiten. 

27. Gewiſſen und Glaube verſichern uns von der 
wahren Freiheit, Klugheit und Willkühr halten uns die 
falſche vor. 


18 

28. Wenn Chriſtus ſagt: „Die Wahrheit wird 
„euch frei machen, - fo meint er nicht die logiſche oder 
metaphyſiſche, ſondern die Wahrheit im Heiligen, wie Er 
felbſt erklärt: „Ich bin die Wahrheit, dein Wort (Vater!) 
‚ist die Wahrheit. | 

29. Es gibt Potenzen der Wahrheit: 1) das Wahre 
an ſich, nämlich des Begriffs oder logiſche, ) das Wahre 
im Schönen, nämlich des Gefühls oder äſthetiſche, 3) das 
Wahre im Guten, nämlich des Wollens oder moraliſche. 
Das Vollkommenſte aber iſt das Wahre im Heiligen, näm⸗ 
lich des Gewiſſens und Glaubens oder religiöfe ; und dieß 
iſt allein die freimachende Wahrheit, alle übrigen u 
mehr oder weniger bindend oder gebunden. 

30. Die Wahl zwiſchen Gutem und Böſem, wenn ſie 
der wahren Freiheit anſtrebt, wird keineswegs durch ſelbſt 
entwickelte Vernunftprinzipien, Ideale und Imperative 
entſchieden, ſondern der Geiſt ſelbſt öffnet ſich der Seele 


im Spiegel des Gewiſſens und zeigt ihr im Wort des Glau-. 


bens den Himmel, wo allein die wahre Freiheit wohnt. 


31. Im Wort der Wahrheit kommt zum freien Prinzip 
im Menſchen noch die Lehre von dem guten Gebrauch der 
Freiheit und von dem Verbote ihres Mißbrauchs, und jetzt 
erſt knüpft ſich an die Freiheit Schuld und Verdienſt und 
das ganze Gewicht der Zurechnung. f 

32. Warum entſcheidet ſich der Menſch ſo ſelten für das 

| Gute und fo oft für das Böſe? Antwort: 1) weil er fein 
Gewiſſen und das Wort der Wahrheit nicht fragt, 2) weil 
der abgefallene Geiſt verdunkelt iſt und die Kraft und 
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Einheit des Zuſammenhangs verloren hat, und 3) weil 
der Menſch durch Verſchiebung der nichtigen Vernunft⸗ 
formeln und der klugen Verſtandesmaximen den leben⸗ 
digen Zeugen der Freiheit im Gewiſſen übertäubt. 


33. Geiſt und Seele haben in dem großen Organismus 
zwei verſchiedene Sphären und verſchiedene Mittelpunkte, 
aber der des Geiſtes iſt der univerſelle und herrſchende 
der der Seele iſt der ſpezielle und untergeordnete. 


34. Der Geiſt hat drei Funktionen voͤr der Seele vor⸗ 
aus: 1) Die Funktion des freien Prinzips, 2) die 
Funktion des geiſtigen Schauens, und 3) die 
Funktion der Einung der Ideen, oder die Har⸗ 
monie der Ideen. 


3. Durch das freie Prinzip iſt der Menſch nicht nur 
Herr der Erde, ſondern, was noch mehr iſt, Bürger des 
Himmelreichs und Glied der Geiſterwelt in unendlicher 
Progreſſion. Den göttlichen Funken kann keine Macht zer⸗ 
fören, nur Gott kann ihn wieder zurücknehmen, wie er 

ihn gegeben hat. | 


36. Im Schauen geht dem Menſchen das geiftige Auge 
auf, das gegen das Heilige ſich richtet; es empfängt aus 
einer höhern Sonne das Licht, wie das leibliche Auge aus 
der irdifchen. Der Geiſt aber iſt nur im Genuſſe dieſer 
Strahlen, nicht im Beſitze, gerade wie der leibliche Menſch 
aus der irdiſchen Sonne wohl Licht und Wärme empfängt, 
aber nicht im Beſitze der Sonne iſt. 5 . 


37. Das geiſtige Schauen, wenn es ſich abwärts kehrt, 
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iſt ein Durchleuchken der Natur und der Seele. Je freier 
dieſes Schauen wird, deſto mehr öffnet ſich ihm der gött⸗ 
liche Plan der Natur und der Weltgeſchichte. 


38. Durch die Har monie der Ideen faßt der Geiſt 
das Wahre, Schöne und Gute in Eins zuſammen, und 
dieſe Einheit iſt nun auch ſein Beſitz. Darum erkennt er 
guch den weiten Abſtand zwiſchen dem Heiligen, das ihm 
wie eine himmliſche Sonne entgegen leuchtet, und zwiſchen 
der Einheit der Ideen, in deren Beſitz er iſt. Aus Jenem 
ſtrahlt auf ihn die chriſtliche Offenbarung herab, in dieſen 
offenbart er ſich ſelbſt der Seele. 


39. Das Heilige iſt nicht zu faſſen, — es RR zu hoch 
für den Begriff und das Prinzip, zu hoch für das Gefühl 
und Ideal, zu hoch für das Wollen und Streben. Nicht 
das Wiſſen gibt Kunde von ihm, ſondern das Schauen des 
Geiſtes. | 


40. Im Wiſſen ift das Heilige dunkle Nacht, im Glau⸗ 
ben iſt es Morgenröthe, im Schauen iſt es heller Tag. 


41. Wird das Heilige ins Wiſſen gezogen, ſo erſche int 
es als Reflex der Denkformen, wird profanirt und büßt 
ſeine Würde ein. Im Glauben hingegen geht es als Ah⸗ 
nung einer höhern Welt in uns ein, im Schauen aber 
entfaltet es ſich als geiſtiges Reich. 


42. Die drei erwähnten Funktionen ſind die Potenz 
des Geiſtes, aberübt er fie auch aus? — Nein, weil 
er durch den Abfall verdunkelt iſt, und nur durch die chriſt⸗ 
liche Redintegration wieder zu dem verlornen Gute (pa⸗ 
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dies) gelangen kann. Ohne die Aufſchlüſſe des Evan 
geliums wäre es unmöglich, von dieſen Funktio⸗ 
nen auch nur zu reden, weil der abgefallene Geiſt 
fie nie in feinem philoſophiſchen Bewußtſeyn 
finden könnte; dem Chriſten aber ſind ſie klar. 


43. Dem Geiſte iſt das Gebiet der Seele untergeordnet, 
und in ihr erſt ſondern ſich die Funktionen: Denken, 
Fühlen und Wollen ab, welche die Seele den Ideen zur 
Aufnahme entgegenbietet. In der Seele iſt nämlich die 
Harmonie der Ideen aufgelöst und dieſe durchſtrömen fie . 
in drei Strahlen, ſo daß das Wahre, Schöne und Gute 
für ſich beſtehen und erkannt werden. 


44. Die Ideen an ſich betrachtet bilden in der Seele die 
ziehende Kraft, Alles, was wir Denken, Fühlen und 
Wollen nennen, mit ſich zu identiſiziren. Dieſe Identifi⸗ 
kation iſt für das Wahre an ſich das höchfte Prinzip, für 

das Schöne an ſich das hoͤchſte Ideal, und für das Gute an 
ſich das höchſte Glück. Ihre Einheit iſt dem Geiſte ans 
erſchaffen, aber um ihrer bewußt zu werden, müſſen 
fie durch die Funktionen der Seele zur Entwicklung ge: 
langen. ä 
45. Zur Entwicklung der Ideen hat die Seele einen 
„Stoff nöthig, an welchem fie mit Bewußtſeyn die Re⸗ 
konſtruction derſelben vornehmen kann. Dieſen Stoff 
empfängt ſie aus der Natur, aus dem Leben und der 
Verbindung mit Weſen gleicher Art, oder überhaupt aus 
der Objectivität, die ſich als phyſiſche, organiſche und geis 
ſtige Ordnung dar ſtellt. 5 | 
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einer relativen Wahlvollkommenheit ſich erhebt. Denn ge⸗ 
rade auf der Zwergaxe der Hyperbel läßt ſich keine Ordi⸗ 
gte ziehen, was andeutet, daß das Ich auf feinem Stand⸗ 
punkt unabhängig und frei von jedem Verhältniß e 
den iſt. 

52. Die Sphäre des Ichs bleibt übrigens immer in⸗ 
dividuell, wenn gleich Wiſſen und Seyn auf beiden Sei⸗ 
ten ins Unendliche ſich verlaufen. Wie die Hyperbel, 
auf beiden nn unendlich, dennoch an eine Gleichung 


(y? = pr E) gebunden iſt und ihre Funktion nicht 


überſchreiten 1 ſo kann auch das Ich nie aus dem 
Kreiſe feiner Individualität heraustreten und feine höchfte 
Gleichung zwiſchen Wiſſen und Seyn überſchreiten, wohl 
aber kann es ſeinen ganzen Kreis dem über ihm 
liegenden Centrum des Geiſtes näher rücken oder 
auch noch mehr von ihm abweichen. Die Annähe⸗ 
rung geht gegen das urbildliche Leben der Ideen, die A b⸗ 
weichung geht gegen das abbildliche Leben der Erſchei⸗ 
nungswelt. 


53. Je mehr das Ich dem Geiſte näher rückt, deſto kür⸗ 

zer wird die Axe und deſto mehr nähern ſi ſich die Brenn⸗ 
punkte dem Mittelpunkt, und deſto inniger wird die Sub⸗ 
Objektivität. Dürfen wir nach dieſen Schluͤſſen nicht 
annehmen, daß die wahre Integrität des Menſchen in 
dem Eins werden des Ichs (der Seele) mit dem 
Geiſte beſtehe? 

54. Für diejenigen, welche hier ſchon im Geiſte leben, 
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verkürzt fich die Axe und die Seele wird nach dem Tode 
immer ähnlicher dem Geiſte; Ihr Wiſſen wird Schauen 
und ihr abbildliches Leben geht ins Urbildliche über. 


Für diejenigen hingegen, die hier der Welt leben, ver⸗ 
längert ſich die Axe, und die Brennpunkte von Wiſſen und 
Seyn rücken ins Unbeſtimmte aus einander, während 
zugleich die Entfernung des Ichs vom Geiſte immer größer 
und größer wird, ſo daß die Seele ſich zuletzt ganz verleib⸗ 
licht und verweltlicht und ihr Urbild ganz aus den Augen 
verliert. 


55. Wer die beiden Kreiſe der Seher in von pre⸗ 
vorft, nämlich den Sonnenkreis und den Lebenskreis, 
mit ihrem Wechſelverhältniß zu würdigen verſteht, wird 
die Sub⸗Objectivität auf gleiche Weiſe darin ausge⸗ 
druckt finden, fo daß jene Sätze hier nur eine weitere Aus⸗ 
führung erhalten. Auch kommt dem Gedanken, den ſie 
äußerte, daß im höhern Leben die Seele immer ähnlicher 
dem Geiſte werde, während im niedern Leben der Geiſt 
verdunkelt ſeye, der Weltverſtand aber (die Seele) alle 
Macht an ſich reiße, das anſchauliche Bild der Hyperbel 
ſehr treffend entgegen. — 


56. Der Geiſt liegt über der Individualität des Ichs und 
iſt über jede Gleichung erhaben. Er iſt vielmehr der 
Beherrſcher aller Functionen und aller Gleichungen, deren 

die Schnitte der Konen fähig find, während das Ich von 
allen äußern Verhaͤltniſſen zwar frei, aber durch feine in— 
nere Verhältniſſe gebunden erſcheint. 

Blätter aus Prevorſt. 2 
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57. Wenn gleich das gebrauchte Bild der Hyperbel bei 
weitem nicht zureicht, alle die Verhältniſſe des Geiſtes und 
der Seele in ſich aufzunehmen, ſo gewährt es doch für 
manche Functionen des Ichs, welche die Philoſophie lange 
genug vernachläffigt hat, eine ſichere Anſchauung. Und in 
der That! Wenn einmal ein Mathematiker kommt, der 
die ſchöne Gleichungen feiner Kurven ins Geiſtige zu über: 
ſetzen vermag, fo wird er die Philoſophie, die gar haufig 
Unvereinbares zuſammenmiſcht, gewiß beſchaͤme n. Alle 
unfere Seyn und Syſteme des Wiſſens müſſen zuletzt dem 
Schauen des Geiſtes in einem organiſchen Bilde ſich 
darſtellen, in welchem das Wahre, Schöne und Gute das 
reinſte Leben in ſich ausdrücken. Wenn einft unfer Glaube 
zum Schauen wird, dann wird ſich auch dieſes Leben vor 
uns entfalten, indeſſen müſſen wir uns mit einzelnen 
Anſchauungen begnügen, die das Ganze nur unvollkommen 
in ſich abſpiegeln. N 


58. In dem Ich ſubſtantialiſirt fich das freie Prinzip zur 
practifchen Freiheit; die practiihe Freiheit aber beſtebt 
darin, daß das Sich ſelbſt beſtimmen von allen Be⸗ 
ſtimmungsgründen, die aus dem Seyn und Wiſſen abſtam⸗ 
men, unabhängig iſt. Wenn das Sich ſelbſt beſtimmen 
einen wahren Sinn haben fol, ſo müſſen wir zugeben, 
daß das Ich das uebergewicht aller Beſtimmungsgründe i in 
ſich auſheben, ſich in die Indifferenz aller Richtungen jeden 
Augenblick zurückverſetzen und von da aus eine neue Rich⸗ 
tung wählen oder vielmehr das Moment des Ausſchlags an 
der Wage der ziehenden Gewichte nach Belieben geben kann. 
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59. Die Spontaneität iſt eine ſchöpferiſche, jeden 
Augenblick ſich erneuernde, nicht aus einem vorhergehenden 
Grunde, ſondern vielmehr aus einem Ungrunde hervor⸗ 
quellende Cauſalität. Dieſe Entſtehung, da ſte außer dem 
Kreiſe aller Naturbegriffe und aller Gleichungen liegt, iſt 
allerdings für uns unbegreiflich, aber eben hier liegt in 
der Unbegreiflichkeit eine ewige Wahrheit. Das Myſterium, 
das in der menſchlichen Freiheit liegt, ſoll uns an das 
ewige Myſterium in Gott mahnen, damit wir unterlaſſen, 
unſere nichtigen Begriffe und Vernunftformeln als Mas⸗ 
ſtab an Ihn anzulegen. 

Was wir in uns aufbringen können an Prinzipien, Ide⸗ 
alen und Eigenſchaften, hat in Beziehung auf die Würde 
Gottes nur den Werth der Differentiale, welche ver⸗ 
ſchwinden wie der Tropfen im Ozean. 


60. Practiſch wird die Freiheit, wenn das freie Prinzip 
in allen Richtungen ins Leben eingeht; aber überall iſt 
das Leben in Gegenſätze geſtellt, und in Bezug auf Frei⸗ 
beit iſt es hauptſaͤchlich der Gegenſatz zwiſchen Gutem und 
Böſem. 


61. Wo Gegenſatz iſt, da iſt die Wahl moͤglich, aber 
die Freiheit ſteht über der Wahl. Wie das Weſen nicht 
anders ſichtbar iſt, als in den Formen, die es in der 
Erſcheinung annimmt, fo iſt die Wahl die Form der 
Freiheit, unter welcher ſie ſich in das Leben einbildet. 


62. Der Menſch iſt zwiſtchen zwei Züge hineingeſtellt, 
der Eine geht gegen den Geiſt und den Himmel, der 
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Andere gegen den Leib (Sinnlichkeit) und die Welt. Nur 
im Erſten iſt die Wahrheit der Freiheit, d. i. die 
Tugend, im Zweiten iſt die Lüge ae Freiheit d. i. 
die Willkühr. 


63. Wäre der Menſch nicht abgefallen, ſo ae die 
zwei Züge nicht ungleich gegen einander. So aber ift durch 
den Abfall ein Uebergewicht in den Zug gegen die Welt 
gekommen und dieſer wirkt wie die Schwere mit um fo 
größerer Kraft, je näher der Wenſch dem Mittelpunkt der 
Welt kommt, wo der Fürſt der Welt ſeinen Thron auf⸗ 
geſchlagen hat. Der Unterſchied iſt nun groß; dem Zug in 
die Welt zu folgen iſt keine Mühe, wir dürfen uns ihm 
nur gerade überlaſſen; Aber um ſo mehr Kampf erfordert 
der Zug nach oben, weil der Menſch die motaliſche Schwere 
überwinden muß. 


64. Wer einen größern Horizont für das Licht gewinnen 
will, muß die hohen Berge erklimmen und mit unſäglicher 
Anſtrengung das ganze Gewicht des Körpers gegen den Zug 
der Schwere emportragen; Allein, was hat er damit er⸗ 
reicht? Nichts als einen dürren unfruchtbaren Felſenboden, 
für den die ausgedehnte Ausſicht doch nicht als Entſchädi⸗ 
gung erſcheint. Ganz anders verhält es ſich mit dem, der 
herabſteigt ins üppige Thal, das zu lauter Genüſſen ein⸗ 
ladet; Er hat nicht nur keine Mühe, ſondern die Schwere 

erleichtert ihm ſeinen Gang von ſelbſt. 


65. In dem erwähnten Unterſchied liegt nun auch die 
durch den Abfall entſtandene Ungleichheit. Der 
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gefallene Menſch ſteht jetzt unter der Herrſchaſt der Welt, 
er liebt das üppige Thal und den müheloſen Genuß. 

Wie wenige ſind es nun, die ihre freie Kraft gebrauchen, 
. um die Reize der Welt zu beſiegen und den Kampf zu 
beſtehen, welchen der Zug nach Oben erfordert? 


66. Die ganze Menſchheit lag in dieſer Ungleichheit un⸗ 
kräftig und widerſtandlos. Darum kam und mußte kommen 
ein Beiſtand von höherer Hand, welcher den Zug 
in die Welt ſchwächte und nicht nur ihren Fürſten beſiegte, 
ſondern auch das Verderben des müheloſen Genuſſes auf: 
deckte und den Menſchen auf die ſchönen Hoffnungen der 
Zukunft und auf die reiche Ernte des Himmels hinwies. 
Jene höhere Hand hob den Menſchen auf jene Höhe 
empor, wo die Kraft des Willens frei und nicht mehr dem 
Zug in die Welt, unter than iſt, fo fern der un ſich von 
jener höhern Hand ziehen laſſen will. 


67. Mit und in dieſer Befreiung durch die höhere 
Hand liegt nun auch für die menſchliche Wahl Böfes und 
Gutes, Schuld und Verdienſt, Strafe und Belohnung 
offen da, und die vollkommenſte Zurechnung wird dem 
Menſchen mit Recht aufgebürdet, wie Chriſtus zu den pha⸗ 
rifaern ſagt: „Wäre ich nicht gekommen, hätte auch nicht 
„gelehrt und nicht die Werke gethan, die kein Anderer vor 
„ mir gethan hat, fo hättet ihr keine Sünde, fd aber koͤnnet 
„ihr nichts zu eurer Entſchuldigung vorwenden.“ 


68. Die Wahrheit der Freiheit kann der Menſch 
erreichen, wenn die Seele an dem gegebenen Stoffe, der 
2* 
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ihr aus Welt, Leben und Geſchichte zufließt, vermittelſt 
der Ideen ſich reinigt und läutert, und das Freimachen 
der Wahrheit kann er erreichen, wenn er ſich zum 
Heiligen aufſchwingt und das Wort im Glauben feſthält. 
Um dieſer Entwicklung willen mußte der Menſch, fo wie er 
iſt, in eine Welt, ſo wie ſie iſt, geſetzt werden. Ä 


69. Die Welt hat zweierlei Werthe in fih: Hebt der 
Menſch ſein Auge auf in das All und verehrt in ihm die 
Wunder der Allmacht, — ſucht er das Wahre in ihren 
Geſetzen und Syſtemen, das Schöne in ihren Typen und 
Lebensformen, das Gute im goͤttlichen Plan ihrer Geſchichte, 
und lernt er an ihr die Verherrlichung Gottes, ſo verwendet 
er die Welt zu ſeinem Nutzen, und dieſen Zweck hat der 
Schöpfer in fie gelegt. 

70. Verliert hingegen der Menſch das All aus den Augen 
und richtet feinen Blick niedermärtd auf das Fleckchen Erde, 
fo verkehrt er die wahre Anſicht der Welt. Alsdann nimmt 
die Erde als das Differential des Univerſums alle feine 
Sorgen und Wünſche, ſeine Bedürfniſſe und Hoffnungen 
in Anſpruch. Statt daß der Menſch die Welt in ſich ver⸗ 
geiſtigen und an ihr ſich zu den Ideen erheben ſollte, ver⸗ 
weltlicht er ſich in ihr, und ſtatt daß er ihr Herr ſeyn ſollte, 
wird er ihr Sclave und eine Beute ihrer finſtern Macht. 


71. Der Organismus der Seele iſt vom Organismus 
des Geiſtes wohl zu unterſcheiden. Ueber Wiſſen und Glau⸗ 
ben liegt das Schauen, über der individuellen Freiheit des 
Ichs liegt die univerſelle Freiheit des Geiſtes und über den 
Ideen, die ſich, in der Seele abgeſondert, dem Denken, 
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Fühlen und Wollen darbieten, liegt ihre Einheit im Cen⸗ 
trum des Geiſtes. Das Bild der Hyperbel zeigt uns, wie 
der Geiſt über die Gleichung von Wiſſen und Seyn ſich 
erhebt, in welcher das Ich befangen iſt. 


72. Die Ideen haben ihre Organe oder Heerde in der 
Seele. Das höchſte Organ für das Wahre iſt die Vernunft, 
für das Schöne die Phantaſie und für das Gute der reine 
Wille. Alle drei ſtehen in einer Potenzenreihe, ſo daß 
das Gute ſchon das Wahre und Schöne in ſich hat, das 
Schöne zwar das Wahre aber nicht das Gute, das Wahre 
des Begriffs aber weder das Schöne noch das Gute in ſich 
faßt. 


73. Die Philo ſophen, welche wähnen, der Begriff könne 
das Schöne und Gute ganz in ſich faſſen, berauben ſie 
gerade ihrer hoͤhern Momente; Sie berauben das Schöne 
ſeiner Wärme und Fülle, welche nur das Gefühl erfaßt, 
und das Gute des lebendigen Acts der Freiheit, welchen 
nur der Wille aufnimmt. Für beide hat der Begriff kein⸗ 
Gleichung. j 


74. Das Denken und Wiſſen kann wohl das Wahre aus 
dem Schönen und Guten herausfinden und daſſelbe in einen 
Schematismus bringen, aber es kann die Functionen des 
Schönen und Guten, nämlich Gefühl und Willen, nicht 
in ſich reproduziren. Wer wiſſen will, was ſchön iſt, muß 
es an ſein Gefühl halten, und wer wiſſen will, was gut 
iſt, muß ſein freies Moment lebendig im Willen reprodu⸗ 
ziren. . a 


N 
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75. Die Scholaſtik, welche gewohnt ift, Alles in die 
Vernunft hinein zu pfropfen und den Begriff zum Herrn 
der Welt zu machen, verkennt ſowohl das höhere Gebiet 
des Geiſtes als die innere Natur des Schönen und Guten. 


Fühlen und Wollen ſind keine Reflexe des Denkens, und 


Schönes und Gutes keine Coeffitienten des Begriffs, 
ſondern vielmehr höhere Exponenten deſſelben. 


76. Wenn ein Philoſoph den ſich ſelbſt denkenden 
Begriff und die ſich ſelbſt wiſſende Idee als Höch⸗ 
ſtes ſetzt, ſo muß doch gefragt werden, ob er einem ſolchen 
Prozeß ſchoͤn zugeſehen habe, „wie ein Begriff ſich ſelbſt 
„denke und eine Idee ſich ſelbſt wiſſe?“ Die Meinung 
war bisher, daß der Geiſt es ſey, welcher ſeine Idee wiſſe 
und die Seele in der Function der Vernunft oder des 
Verſtandes es ſey, welche ihren Begriff denke, und daß 
eben darin Geiſt und Seele höher ſtehen, als Idee und 
Begriff. Letztere Behauptung iſt weſentlich von der 
Erſtern unterſchieden. = 


77. Soll die Viſton einer fich ſelbſt wiſſenden Idee und 
eines ſich ſelbſt denkenden Begriffs möglich ſeyn, ſo muß 
der Philoſoph nicht nur über Begriff und Idee, ſondern 
auch über Seele und Geiſt ſeinen Standpunkt wählen, um 
jenem Prozeß zuzuſehen und das Geſehene uns mitzu⸗ 
theilen. Auch abgeſehen davon, daß wir eine ſolche Viſion 
auf Gutglauben annehmen können, wenn wir Luſt haben, 
fo liegt jedenfalls der merkwürdige Satz darin: „Iſt Gott 
„die ſich ſelbſt wiſſende Idee oder der ſich ſelbſt denkende 


| „Begriff, fo ſteht der Philoſoph über Gott oder hat ihn 
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„wenigſtens in feinem Angeſicht, — ein Satz, der einem 
Axiom gleichkommt. 


78. Ein ſich ſelbſt denkender Begriff, der nicht in Geiſt 
oder Seele geſetzt wird, iſt eine unmögliche Größe. Setzen 
wir, daß der Begriff als Denkendes und das Sich 
ſelbſt als Gedachtes, mithin Subjekt und Objekt in 
Eins zuſammenfallen, was der erwähnte Satz poſtulirt, 
fo heben fie einander völlig auf, weil fte beide gleich groß 
ſind, und es kann weder Denkendes noch Gedachtes mehr 
unter ſchieden werden. Es muß daher noch ein Drittes 
nothwendig angenommen werden, welches das Gleichſeyn 
oder Einswerden des Denkenden und Gedachten wahr⸗ 
nimmt, — ein Drittes, das außer Beiden ſich befindet. 
Welches iſt nun dieſes Dritte? | 


79. Wer in dem anſchaulichen Bilde der Hyperbel die 
Stellung des Ichs auf der Mitte der Zwergaxe zwi⸗ 
ſchen den Brennpunkten von Wiſſen und Seyn betrachtet, 
der findet in ihm dieſes Dritte. Das Ich als abſolut 
identiſche Größe, was ihm durch das freie Prinzip 
mitgetheilt wird, vermittelt Wiſſen und Seyn in 
einer relativen Identität, ſo daß das wiſſende 
Ich auch zugleich das Seyende wird, und doch 
noch im Abſolutidentiſchen ein Auge übris iſt, 
welches die relative Identität von Wiſſen 
und Seyn anſchaut und inſofern ſich ſelbſt in 
beiden Modifikationen erkennt. 


80. Die Gabe des freien Prinzips, urſprünglich von 
Gott dem Geiſte anerſchaffen und über Wiſſen und Seyn 
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erhaben, wird in Ich der abſolutidentiſche punkt, 
der alle Gegenſätze von Wiſſen und Seyn ausgleicht, aber 
nie ſich ſelbſt zum Gegenſatz wird. Der Satz des Selbſt⸗ 
bemußtfehns: „Ich weiß, daß ich bin, if nur dadurch 
möglich, daß die beiden Modifikationen des Ichs als Wif⸗ 
ſendes und Seyendes an dem freien Prinzip des Ichs, 
das das Abſolutidentiſche iſt und in Ewigkeit nie in eine 
Modifikation gezogen werden kann, zu einer relativen 
Identität d. h. zu einem Gleichgewicht gelangen. Darin 
liegt das ganze Geheimniß des Selbſtbewußtſeyns, was 
mit Recht ein Geheimniß genannt wird, weil das freie 
Prinzip in feiner innern Natur ewig für uns ein My⸗ 
ſterium iſt und bleiben wird. 


8. Noch läßt ſich ein anderes Bild aus der mathemati⸗ 
ſchen Anſchauung, die zwar nicht höher aber doch ſicherer 
iſt als die philoſophiſche, herbeiziehen: 

So lange Denkendes und Gedachtes außer einander ſind, 
ſo ſind ſie, wie die Coordinaten einer Curve x und y in 
allen ihren veränderlichen Werthen der Gleichung unter⸗ 
worfen; Sobald ſie aber in Eins zuſammenfallen, ſo 
werden ſie, wie die Coordinaten in dem Scheitelpunkt der 
Curve, (wenn dieſer Punkt der Anfang der Abſciſſen ift) 
— 0; und beide verlieren ihren Werth. Dieß iſt der Fall 
bei der Annahme eines ſich ſelbſt denkenden Begriffs, wo 
Denkendes und Gedachtes auch in Einen Punkt zuſammen⸗ 
fallen und 0 werden. 


82. Ueserſchreitet abet vollends der Begriff als Den 
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kendes feine Sphäre, was der Fall iſt, wenn er das 
Heilige und Göttliche erfaſſen will, io wird dag 
Gedachte unmöglich, gerade wie bei der Abſciſſe x, 
wenn fie den Scheitelpunkt der Curve überfhreitet, die 
Ordinate y unmöglich wird, wir die Quadratwurzel einer 
negativen Größe. 

83. Eine ſich ſelbſt wiſſende Idee und einen ſich ſelbſt 
denkenden Begriff gibt es nicht und kann es nicht geben; 
aber einen Geiſt, der ſeine Idee weiß und ſich ſelbſt im 
Verhältniß zu ihr erkennt, und eine Seele, die ihren 
Begriff denkt und ſich ſelbſt im Verhältniß zu ihm wahr⸗ 
nimmt, gidt es. Nur ein ſtufenweiſe s Sich ſelbſt 
vernehmen, welches in der Gradation unſerer Seelen 
funktionen liegt, bildet unfere Selbſterkenntniß. 


84. Die Gradation unſerer geiſtigen Funktionen läßt 
ſich auf folgende Weiſe darſtellen: „Das Denkende in 
„uns ver nehme, was im Vorſtellen iſt, das Wiſſende ver⸗ 
„nehme, was im Denken iſt, und das Schauende ver⸗ 
‚nehme, was im Willen if.“ Auf dieſe Weile kommt 
der Prozeß der Selbſterkenutniß zu Stande, indem jedes: 
mal die böbere Potenz die niedere in ſich aufnimmt, 
wodurch dann Seele und Geiſt die innere Natur ihrer 
Funktionen analpfiren kann. Die Natur des Vorſtellens, 
Denkens und Wiſſens liegt ſchon entwickelt im Schauen 
des Geiſtes, und der Philoſoph, der ſich auf dieſen Stand 
punkt zu erheben vermag, wird uns davon Kunde geben; 
aber eine Gränze vermag er auch nicht zu überwinden, 
nämlich die Natur des Schauens wieder in eine höhere 
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Funktion aufzunehmen. Dieß ift für den Geiſt ſelbſt 
eine unmögliche Größe. 


85. Nicht der Philoſoph erſchaut ſeinen Geiſt und ſeine 
Seele, — denn wie vermöchte er etwas Verſchiedenes 
von beiden zu ſeyn! ſondern Geiſt und Seele offenbaren 
ſich ſelbſt in allen ihren Funktionen, und reflektiren ſich 
in jenen identiſchen punkt, der im Mittelpunkt des 
Seelenorganismus zum Ich wird. Das Weſen des freien 
Prinzips als göttlicher Funke iſt für die ganze Geiſter⸗ 
welt das Sichſelbſt ſetze n oder, wie es Schelling 
ausdrückt, Selbſtaffirmation, für uns zwar unbe⸗ 

greiflich, aber als Factum unumſtößlich. 


86. Das ſichſelbſtſetzende Ich, hat abſolute 
Identität, iſt aber zugleich das ewig. Vermittelnde von 
Wiſſen und Seyn in relativer Identität. Das 
wiſſende Ich iſt das fubjective, das ſeyende Ich das 
objektive, das ſich ſelbſtſetzende Ich aber, das eben, 
weil es ſich ſelbſt ſetzt oder afirmirt, von allem Andern 
unabhängig und ſelbſtſtändig iſt, iſt allein das freie Ich. 

Der Menſch führt alles, was er denkt, fühlt, will und 
handelt, auf ſein Ich zurück und ei kennt fi ch in unzähligen 
Modifkkationen, aber allen dieſen veränderlichen Werthen 
des Ichs muß ein unverände rlicher zum Grunde 
liegen, damit in dem Sichſ elbſt noch eine Unterſchei⸗ 
dung möglich iſt. Dieſe unterſcheidung iſt gegeben in der 
Beziehung von Wiſſen und Seyn zum freien Prinzip des 
Ichs, denn jene Werthe ſind einer Gleichung unterworfen, 
das freie Prinzip aber iſt über alle menſchliche Gleichung 
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er haben; ferner find jene Werthe nur relativ idenkiſih, 
das freie Ich aber iſt abſolut identiſh, dieſe beide 
aber ſtehen in der Unterſcheidung wie Endliches zum 
n 


87. Schon Schelling hat mehrere dieser Sätze in 
ſeinem Identitaͤts⸗Syſtem vorgebracht, aber fie mußten 
dazumal noch unfruchtbar bleiben, 1) weil die Sphäre des 
Geiſtes von der det Seele noch nicht geſchieden und die 
Stellung des Ichs zum Geiſte noch nicht ausgemiftelt war, 
2) weil das freie Prinzip in feiner myfteriöfen Natur noch 
nicht als göftlicher Funke erkannt war, 3) weil eben die 
relative Identität von Wiſſen und Seyn in ihrer Bezie⸗ 
hung zu dem Abſolatideltiſchen im freien Prinzip des Ichs 
noch nicht begriffen war und 4), weil das Ganze noch 
nicht in einer geiſtigen Anſchauung zuſammengefaßk war, 
wozu das Bild der Hyperbel nun eine ſchöͤne Anleitung 
gibt, obgleich noch Vieles zurückbleibt, was eben, weil 
es trans zendent iſt, ſich in keine geometriſche Anſchauung 
bringen läßt. 


88. Zugleich erhellt daraus, daß, weil im Ich ſchon ein 
Abſoluti dentiſches iſt, nicht die geringſte Befugniß vorhan⸗ 
den iſt, dieſes Prädikat auf Gott zu übertragen und ihn 
als Potenz des Ichs zu feßen. Unſer Abſolutes iſt ein 
dloſes Differential für die Würde Gottes, ſo gewiß als 
der göttliche Funke des freien Prinzips nur ein Differen⸗ 
tial des göttlichen Weſens iſt, und ſo gewiß als der Licht⸗ 
ſtrahl nur ein Differential der Sonne iſt. Es thut Noth, 
die Anwendung ſolcher Formeln in ihrer Nichtigkeit für 
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Gott darzuftellen, damit die Philoſophie einmal dem Chri⸗ 
ſtenthum den Eingang geſtattet, von dem wir einen 
Andern als ſpekulativen Gott empfangen. ö 


89. Eine andere Wahrheit aber erhellt aus den obigen 
Sätzen. Da das Ich in eben dem Maas, als es mit ſei⸗ 
nem Syſtem dem Geiſte näher rückt, zugleich auch in ein 
engeres und innigeres Wechſelverhältniß mit den Brenn⸗ 
punkten von Wiſſen und Seyn geſetzt wird, ſo läßt ſich 
endlich ein Zuſtand denken, in welchem die individuelle 
Freiheit des Ichs in die univerſelle des Geiſtes ſich auflöst 
und die Brennpunkte von Wiſſen und Seyn ihre Gegen⸗ 
ſätze im Mittelpunkte aufheben, ſo daß die Seele dem 
Geiſte gleich wird. Dieß iſt der Zuſtand der wahren In⸗ 
tegration, in welchem alle die untergeordneten Funktionen 
der Seele aufhören, dafür aber das Schauen des Geiſtes 
das Göttliche zu erfaſſen vermag, welches allein der Zu⸗ 
ſtand der Seligkeit iſt. 


90. Noch laſſen ſich folgende Prozeſſe ableiten: Bildet 
das freie Ich ſeine Gleichung mit ſich als Indifferenz aus, 
ſo entſteht das Selbſt gefühl, bildet es feine Gleichung 
mit Wiſſen und Seyn aus, ſo entſteht das Selbſt⸗ 
Bewußtſe yn oder das Wiſſen des Selbſt von dem Seyn, 
bildet es in den Modifikationen von Seyn und Wiſſen die 
beſondern Gleichungen, ſo entſteht die Selbſterkennt⸗ 
niß, bildet es hingegen ſeine Gleichung zwiſchen dem 
Zuge in den Geiſt und in die Welt aus, ſo entſteht die 
Selbſtgeſetzgebung. 


91. Dieß iſt der Evolutionsprozeß. 
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Ohne Selbſtgefühl kein Selbſtdewußtſeyn, ohne Selbſt⸗ 
bewußtſeyn keine Selbſterkenntniß und ohne Selbſter⸗ 
kenntniß keine Selbſtgeſetzgebung. Aber dennoch hört hier 
die Entwicklung noch nicht auf, weil über dieſen noch ein 
höheres liegt, wovon fpäter die Rede ſeyn wird. 


92. Das freie Ich hat inſofern vier Hauptrichtungen: 
Eine in die Sphäre des Seyns oder Objektivität, die 
andere in die Sphäre des Willens oder Subjektivität, 
die dritte in ſich ſelbſt oder in die Sphäre der Indifferenz 
und die vierte in die Sphäre des Geiſtes. 


93. Deuken wir uns den Menſchen, wie er im gewöhn⸗ 
lichen Leben denkt, fühlt und handelt, ſo ſehen wir ihn 
in die unzähligen Richtungen geſtellt, welche ihm aus den 
unendlichen Peripherieen des Seyns, des Wiſſens, der 
Indifferenz und des Geiſtes zuſtrömen. Dieß iſt das 
empiriſche Ich, wie es als perſon mitten in der Welt 
ſteht und in dem ſtetigen Fluſſe ſowohl feiner Gedanken, 
Gefühle und Entſchlüſſe als auch fremder Einwirkungen 
befangen iſt. Dennoch ſteht das Ich, wenn es ſich zur 
Wahrheit der Freiheit ausbildet, ſelbſtſtändig und unab⸗ 
hängig von allen innern und äußern Einwirkungen da, 
und vermag ſich jeden Augenblick frei zu beſtimmen. 


94. Sucht hingegen der Menſch die Mittel: oder 
Brennpunkte jener Sphären auf, um ihren Zu⸗ 
ſammenhang zu finden und fie in Syſtemen auszubilden, 
ſo wird das empiriſche Ich ins philoſophiſche Bewußtſeyn 


erhoben, welches den Standpunkt der Ideen behauptet 


und aus den Mittel⸗ oder Brennpunkten in die Periphe⸗ 
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rieen ſchaut. Die Philoſophie iſt alsdann nichts anders 
als die Abbildung und Beſchreibung des Originals, in 
welchem ſich Geiſt und Seele ſelbſt offenbaren. Der 
Philoſoph über ſetzt daß, was er in jenen Mittelpunkten 
wahrnimmt, ſo gut er kann, in die Sprache und das 
Syſtem. 


95. Die vielen philoſophiſchen Syſteme, die eben, weil 
es ihrer viel ſind, einſeitig und irrthümlich ſind, rühren 
nicht nur daher, daß ſie ſtatt der Mittelpunkte nur 
Nebenpunkte auffaſſen und nach ihnen das Ganze be⸗ 
ſtimmen, ſondern weit mehr daher, daß ſie das Centrum 
des Geiſtes, in welchem der Zuſammenhang aller Syſteme 
liegt, gar nicht kennen. 


906. Die neuere Scholaſtik ſchlägt ihren Thron in dem 
Mitteſpunkt des Wiſſens auf und ſetzt den abſoluten Be⸗ 
griff zum Beherrſcher des Ganzen. Sie ſpricht zwar auch 
von einer Philoſophie des Geiſtes, umlagert ihn aber mit 
den dürren metaphyſiſchen Formeln, fo daß zwiſchen ihm 
und der Vernunft kein Unterſchied mehr iſt. 


97. So gewiß das geiſtige Schauen über Denken und 
Wiſſen, die freimachende Wahrheit über aller logiſchen 
und metaphyſiſchen, das Heilige über dem Wahren, Schö⸗ 
nen und Guten, die Harmonie der. Ideen über ihrer Ber: 
einzelung, Liebe und Glauben über Begriff und Syſtem, 
die Offenbarung im Wort über den Träumen eines ſelbſt⸗ 
yerfertigten Planes für Weltentwickelung ſtehen, ſe gewiß 
ſteht der Geiſt über der Vernunft, 


4 

98. Noch näher geht die Frage ein, wie ſich Denken, 
Fühlen und Wollen zu einander verhalten? i 

Ein klares Denken hat der Menſch für Alles, was 
unter die Idee der Wahrheit fällt, wie die Prinzipien der 
Vernunft, die Syſteme des Verſtandes und der Stoff der 
Vorstellungen. Der Begriff iſt ſowohl ſubjektiv für die 
Sphäre des Willens als objektiv für die Sphäre der php: 
ſſchen Natur Meiſter geworden und kann alles darin ſei⸗ 
nem Gebiet unterwerfen. 


9. Ein inniges Fühlen hat der Menſch für Alles, 
was unter der Idee der Schönheit liegt, wie die Ideale 
der Phantaſie, die Typen des Gefühlvermögens und die 
Bilder der Einbildungskraft. Im Schönen iſt der Begriff 
nicht mehr Meiſter, er wirkt blos mit, um die Form zu: 
bilden, an welcher die Fülle des Gefühls ſich ausdrückt. 
Der Begriff verhält ſich zum Gefühl des Schönen, wie das 
Knochenſkelet zur organiſchen Fülle des Lebens. 


100. Ein reines Wollen hat der Menſch für Alles, 
vas unter die Idee der Tugend fällt, wie die Beſtreben 
des Willens in Gerechtigkeit, Tapferkeit, Großmuth, 
ferner die Neigungen und Eigenſchaften des Gemüths in 
Achtung, Liebe, Freundſchaft, und zuletzt die Beſchränkung 
der Begierden und Lüfte des Begehrungs⸗ Vermögens 
in Mäßigkeit und Genügſamkeit. Im Guten vermag der 
Begriff noch weit weniger, er iſt blos das feſthaltende 
Noment, wodurch der weit höhere Act der Freiheit ich 
efenbart. Wer Liebe und Freundſchaft blos denkt und nicht 
thatig im Gemüthe erweckt und nachbildet, wer Tapferkeit 
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und Großmuth blos denkt, und nicht an der Stärke ſeines 
Willens erprobt, der hat blos die Schale, aber keinen 
Kern. ö 


101. Am wenigſten hat der Begriff ein Bürgerrecht im 
Heiligen. Im Gebete, wo der Menſch Gott ſein Herz 
zum Opfer bringt, iſt der Begriff ein bloſer Zuleiter, etwa 
wie der Eiſendraht ein Leiter des elektriſchen Lichts iſt. 


102. Wenn Paulus der Apoſtel ſagt: „Seine thörichte 
„predigt ſey nicht in den vernünftigen Reden menſchlicher 
„Weisheit abgefaßt, ſondern in Beweiſung des Geiſtes 
„und der Kraft, auf daß der Glaube beſtehe nicht auf 
„Menſchen Weisheit, ſondern auf Gotteskraft, ſo ſetzt 
er ſeine thörichte Predigt dem klaren Wiſſen, den Geiſt 
den Reden der Vernunft und die Kraft Gottes der 
Menſchen Weisheit entgegen. Wie läßt ſich dieß ver⸗ 
theidigen? 5 


103. Die Klarheit der Vernunft und die thörichte 
Predigt vom Glauben verhalten ſich zu einander, wie das 
gemeine Waſſer zu dem lebendigen, wovon Chriſtus ſagt: 
„Wer von dieſem (gemeineren) Waſſer trinket, den wird 
„wieder dürſten, wer aber von dem Waſſer trinket, das 
„Ich ihm gebe, den wird ewig nicht mehr dürſten, ſon⸗ 
„dern es wird in ihm ein Brunn des Waſſers werden, 
„das ins ewige Leben quillt. Und fo. iſt es auch. Das 
Wiſſen dürſtet immer und fein. Durft kann und wird nie 
geſtillt werden, weil die Quelle, aus der es ſchöpft, gan 
irhiſcher Natur iſt. Der Glaube hingegen, hat er oinmal 
vom lebendigen Waſſer getrunken, dürſtet nimmermehr, 
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feine Quelle fließt vom Himmel und quillt wieder zurück 
ins ewige Leben. Dieß iſt der Unterſchied zwiſchen der 
waſſerhellen Klarheit des Vernunft wiſſens 
und der verborgenen Kraft des lebendigen 
Glaubens. 


104. Die Rationaliſten ſagen wohl auch zu Chriſto: 
„Herr, Herr!“ Aber daran liegt nicht viel; Chriſtus 
wird ihnen doch einſt ſagen: „Ich habe euch noch nie 
„erkannt; weichet von mir, ihr Uebelthäter!“ 


105. Was iſt alſo der Begriff? Nichts anders, als 
eine ausgerippte Pflanze, in der zwar ein künſtlich geord⸗ 
netes Faſerngewebe ſi chtbar, vielleicht auch Name und Ge⸗ 
ſehlecht erkennbar iſt, die aber alle Fülle und alles Leben 
verloren hat; daher iſt alles, was im bloſen Begriff gege⸗ 
ben iſt, ſo ſtarr und todt wie eine Cryſtalliſation. Eine 
Philoſophie, die Alles auf den Begriff zurückführt, hat 
nichts als einen ausgerippten Geiſt und eine ausgerippte 
Welt. Nehmen die Rationaliſten ihr klares Wiſſen voll⸗ 
ends in die Religion binüber, dann bekommen wir auch 
ein ausgeripptes Evangelium und einen ausgemergelten 
Chriſtum. 


106. In dem Organismus der Seele laſſen ſich Ord⸗ 
nungen und Dimenſionen abſondern: 
Die Ordnungen richten ſich nach den drei Ideen, 
welche vom Geiſte aus in drei Strahlen die Seele durch⸗ 
ſtrömen umd drei Reiche ſtiſten: 1) das Reich der Erkenat⸗ 
niß im Wahren, 2) das Reich des Gefühls im Schonen 
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und 3) das Reich des Willens im Guten. Die Grund⸗ 
funktionen ſind Denken, Fühlen und Wollen. 


107. Die Dimenſionen richten ſich nach dem ver⸗ 
ſchiedenen Zug, welchen von oben der Geiſt und von 
unten der Leib auf die Seele ausüben. Sie beſtehen in 
den verſchiedenen Vermögen, die in jeder Ordnung den 
dreifachen Karakter der Allgemeinheit, Beſonderheit und 
Einzelheit ausdrücken. Die Dimenſion der Einzelheit 
ſteht dem Leibe am naͤchſten, die Dimenſion der Allgemein: 
heit dem Geiſte, in der mittlern oder der Beſonderheit 
drückt ſich der Karakter der Seele am reinſten aus. 

108. In den Ordnungen iſt der Integrations = Prozeß 
folgender: N 

Das Wahre integrirt fih im Schönen und das Schöne 
im Guten. Der handelnde Menſch iſt am integrirteſten, 
weil jede Handlung ſchon Begriff und Gefühl vorausſetzt. 
Darum liegt auch der Werth der moraliſchen Ordnung über 
der intellectuellen der Wiſſenſchaft und über der äſtheti⸗ 
ſchen der Kunſt. Das Denken des Wahren und das Füh⸗ 
len des Schönen haben ihren ächten Werth nur darin, daß 
ſie dem Wollen und Handeln des Guten dienen. Alles 
liegt am ſittlichen Erwerb, der allein zum ſeligen Leben 
befaͤhigt. Nach Syſtemen und Künſten, welche ſchon auf 
der Erde eine vergängliche Natur haben, wird einſt wenig 
gefragt werden, und diejenigen, welche den abſoluten 
Begriff zum Gott ſtempeln, werden ganz leer ausgehen. 


109. In den Dimenſionen iſt der Integrations- Prozeß 
folgender: 
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Die Vorſtellung integrirt ſich im Begriff und der Begriff 
im Prinzip. 
Das Bild integrirt ſich im Gefühl und das Gefühl 
in Sdeal. 
Die Begierde integrirt ſich in der Neigung und die 
Neigung im Beſtreben der Tugend. 


110, Je beſſer dieſe beiderlei Integrationen im Men⸗ 
ſchen von ſtatten gehen, deſto mehr nähert er ſich auf 
bewußte Weiſe den Ideen, ſo daß er wirklich in den 
Bent des Wahren, Schönen und Guten gelangt, und 
wmgleih er hebt ſich das freie Prinzip im Ich zur practi⸗ 
ſchen Freiheit. Ueberhaupt iſt die ganze Tendenz des 
Menſchen keine andere, als daß er das, was ihm als 
ee vorleuchtet, auch ins Leben geſtalten und zum Eigen: 
thum machen ſolle. Dieß geſchieht, wenn das Ich als 
die wirklich handelnde Perſoͤnlichkeit fein ganzes Syſtem 
dem Centrum des Geiſtes näher rückt oder ſich von ihm 
füdren läßt. Es gibt aber auch eine entgegengeſetzte Ab⸗ 
weichung in die Welt, wovon ſpãter die Rede ſeyn wird. 


111. Das Denken, der Begriff, das Wahre an ſich, 
getrennt vom Schönen und Guten, bat im Organismus 
der Seele den niederſten Werth, den mittlern hat das 
Fühlen des Schönen, den höhern das Wollen des Guten, 
den höchſten aber hat das Streben zum Heiligen. Eine 
Milojophie, welche dieſe Sätze umkehrt, liegt im Srr: 
um und in der Verkehrtheit. Allerdings iſt bei den 
Bewohnern der Erde, die aus dem Mittelpunkt in die 
Peripherie hinausgeworfen find, der Begriff innerlich, mir 
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die Schwere äußerlich, vorherrſchend geworden, aber eben 
deßwegen iſt die Philoſophie da, daß ſie uns zeigen ſoll, 
daß wir über die Schwere hinaus zum Lichte und über den 


Begriff hinaus zur en des geiſtigen Lebens ge⸗ 
langen ſollen. 


112. Auch der Leib hat einen Organismus und ohne den 
Leib könnten Geiſt und Seele ſich nicht in einer individuellen 
Form bewegen und zu einem Menſchen zuſammen ſchließen, 
in welchem die ſichtbare wie die unſichtbare Welt ſich 
abſpiegelt und ihren ganzen Reichthum vergeiſtigt. Das 
irdiſche Leben gebührt dem Leibe, aber auf feiner Grund: 
lage muß das geiſtige Leben gewonnen werden, und die 
Jahre, die dem Leibe zugezählt ſind, ſind die Lehrjahre für 
den Geiſt, um ſich für ein ewiges Leben zu befähigen. Wie 
die pflanze aus finſterer Wurzel den Stengel treibt und 
endlich ihren Kelch der Sonne entgegenbietet, um Licht zu 
empfangen, fo rankt der Menſch aus finſterm Leib in die 
moraliſche Ordnung empor, um Licht aus einer höhern 
Sonne zu empfangen. 


113. Der Leib iſt es, der uns mit der Natur befreundet, 
und Geiſt und Seele in ihren Kontakt bringt. Er iſt noͤthig, 
um den Stoff aus den drei Weltordnungen herbeizuſchaffen, 
an welchem die Ideen des Wahren, Schönen und Guten 
practiſch gefüllt werden, damit ae Ich zur bewußten 
höhern Freiheit gelange. 


114. Der Leib iſt ohne Zweifel den höhern Organismus 
der Seele nachgebildet, übrigens modiſizirt durch Geſetze, 
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welche die Stoffheit und die Verhältniſſe von Raum und 
Zeit mit ſich bringen. Der Leib iſt nicht blos Werkzeug der 
Seele, wie es etwa der Küͤnſtler nöthig hat, um fein Kunſt⸗ 
werk auszuführen, er iſt vielmehr ein integrirender Theil, 
ohne welchen die Seele keine menſchliche wäre. 


115. Das organiſche Leben hat ein eigenthümliches Prin⸗ 
zip, das zwiſchen dem bewegenden Prinzip der phyſiſchen 
Natur und dem freien der geiſtigen Natur in der Mitte 
ſteht und mit Recht das bildende Prinzip genannt 
werden kann. Seine Kunſt iſt die individuelle Plaſtik des 
Stoffs; darum findet ſich in der organiſchen Welt die reale 
Abſpiegelung des Schönen, während die phyſiſche Natur 
nur die reale Abſpiegelung des Wahren iſt. 


116. Das herausgetretene Denken iſt Bewegen, und 
die Denkgeſetze bilden ſich auf tieferer Stufe in den 
Bewegungsgeſetzen nach. Eben ſo iſt das herausgetretene 
Fühlen Leben, und der unendliche Reichthum der Typen 
des Schönen bildet ſich auf tieferer Stufe in die Plaſtik 
des Lebens ein. 


117. Das bildende Prinzip hat einen Beſtandtheil am 
geiſtigfreien, und den andern am phyſiſch bewegenden 
Prinzip, das Element aber, was dieſe beiden ſo innig 
indifferenzürt, iſt das unſichtbare Band des Lebens, 
welches der Schöpfer durch die ganze Schöpfung gezogen 
hat. Die wahre und unveränderliche Einheit in der 
Schöpfung iſt das Leben mitten zwiſchen der geiſtigen und 
phyſi ſchen Ordnung. Es gibt eine Menge Einheiten, aber 
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ſte gehören entweder zur niedern Ordnung wie die pbyſiſche, 
oder zur höhern Ordnung wie die geiſtige, die ächte aber 
iſt allein das Leben und ſteht in der Mitte zwiſchen allen 
Ordnungen, wie in dem Zahlenſyſtem die Potenz Null 
21 zwiſchen allen negativen und poſitiven Exponenten. 


118. Die höhere Phyſiologie wird einſt die Correlate 
der Seele in den Organen und Funktionen des Leibs 
wieder finden, und wird, um auch nur einigermaßen dem 
großen Problem ſich nähern zu können, die Vermittlung 
von Leib und Seele einem eigenen Prinzip zutheilen; 
dieſes Verbindungsglied iſt der Nervengeiſt, der als 
höchfte organiſche Kraft von keiner andern ſowohl phyſiſchen 
als organiſchen zerſtörbar iſt, und daher auch nach dem 
Tode fortdauern und mit der Seele vereinigt bleiben muß. 
Dieſer Nervengeiſt hat eine unendliche Vildſamkeit, um 
ſowohl die unendliche Mannigfaltigkeit der Erſcheinungs⸗ 
welt als die unendlich vielen Modificationen der Innenwelt 
in ſich aufzunehmen, und jene der Seele, dieſe dem Leibe 
und der Welt zuzuführen. 


119. Von den drei Organismen: Geiſt, Seele und 
Leib hat Jeder ſein Centrum und ſeine Kreiſe, die aber 
alle in der genaueſten Verbindung und Wechſelwirkung 
ſtehen. Der Philoſoph, wenn er die hoheren Forderungen 
mit dem Gegebenen vergleicht, erkennt in denſelben zwei 
entgegengeſetzte Zuſtände, nämlich den Zuſtand der 
Integrität und den Zuſtand des Abfalls. 


120. Der Stand der Integritdt kann nur als 
Normal ⸗Idee von uns aufgefaßt werden. Wir müffen 
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nehmen, daß es Gott gefallen habe, Geiſt, Seele und 
Leib eine ſolche Berfaſſung zu geben, daß der geſchaffene 
Menſch als Glied der Geiſterwelt ſeine Stelle ausfüllen 
und zum Zweck des Ganzen das Seinige beitragen ſollte. 
Der höchſte Zweck eines Geiſtes iſt ſubjektiv der Erwerd 
eines ſeligen Lebens, objektiv die Ver herrli⸗ 
chung Gottes. Um beides su erfüllen, mußte der Menſch 
frei geſchaffen ſeyn. 


121. Der Normal⸗Menſch halt den Mittel - Zuftand 
zwiſchen einem Höhern und Tiefern, oder auch die Indif⸗ 
ferenz zwiſchen Poſitivem und Negativem. Nach oben geht 
ſeine Vervollkommnung und Veredlung und dieſe Erhe⸗ 
bung entſpricht dem erwähnten Zwecke, nach unten geht 
ſeine Verſchlimmerung und Verkehrung und er entfernt 
ſich von ſeinem Zwecke. Er iſt aber frei in der Wahl ſei⸗ 
ner Richtungen, indem eben die geiſtige Indifferenz in 
Beziehung auf Freiheit die relative Wahlvollkommenheit 
begründet. 

122. In dieſer Verfaſſung ſteht der Geiſt in ſeinem Cen⸗ 
trum, das ihm von Gott angewieſen iſt; Sein Schauen 
iſt gerichtet in die Fülle der Offenbarung und nach dem 
Reich des Heiligen. Seine Freiheit iſt univerſell und erhebt 
ſich über Welt und Zeit, und durch die Harmonie des Wah⸗ 
ren, Schönen und Guten, welche der Bund der Liebe 
iſt, beherrſcht er Seele und Leib. 


123. Nimmt die Seele an der gleichen Verfaſſung Theil, 
ſo reinigt ſie ſich an den Ideen, indem ſie ihre Begriffe zu 
den Prinzipien des Wahren, ihre Gefühle zu den Idealen 
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des Schönen und ihre Entſchlüſſe zu den Beſtrebungen des 
Guten erhebt. Auf dieſe Weiſe wird das Ich mit ſeinem 
ganzen Syſtem dem Centrum des Geiſtes näher gerückt 
und die beiden Sphären von Wiſſen und Seyn ſammt allen 
Funktionen vergeiſtigen ſich mehr, und rücken immer ſich 
näher, ſo daß das Ich, als frei ſich bewegend in jenen 
Mittelpunkten, den Zuſammenhang von . und Wiſ⸗ 
ſen zu erfaſſen im Stande iſt. 


124. Folgt die Seele dem hoͤhern Zug, ſo nimmt auch 
der Leib Antheil, indem er immer mehr von der Sinn⸗ 
lichkeit und den Lüſten und Trieben, die ihm die Welt dar⸗ 
bietet, ſich frei macht und in ungeſchwächter Geſundheit 
ſein Lebensalter durchläuft. Der Leib wird alsdann, wie 
Paulus ſagt, ein Tempel des Geiſtes. 


125. Im Zuſtande des Abfalls hingegen werden 
Geiſt, Seele und Leib aus ihrem Centrum verrückt und nie⸗ 
derwärts gezogen, ſo daß der Leib ſich verweltlicht, die 

Selle ſich verleiblicht und der Geiſt im e der Seele 
ſich verdunkelt. 


126. Der Geiſt ſinkt unter den Horizont, wo er die 
höhere Sonne nicht mehr ſchauen kann, — Glück genug, 
wenn ihm noch die Morgenröthe leuchtet, die ihm von jener 
höhern Sonne noch Zeugniß gibt. Er hat dann doch die 
Ahnung einer höhern Welt noch behalten, die der tiefer 
geſunkene Geiſt gar nicht mehr inne wird. Eben ſo wird 
im Geiſt das Licht der Freiheit verdunkelt, und die Harz. 
monie der Ideen löst ſich auf. 


51 
127. Am gleichen Verderben nimmt auch die Seele Theil. 
Das Ich ebenfalls abgewichen aus ſeinem Mittelpunkte, 
verliert die Brennpunkte des Seyns und des Wiſſens, 
zerſtreut ſich in die Peripherie und ſchafft ſich nach 
Willkühr eigene Mittelpunkte. Durch dieſe Abweichung 
wird das Ich negativ, feine intellectuelle afthetifche und 
moraliſche Kraft wird geſchwächt, die Ideen trüben ſich und 
werden in Reflexe gezogen, die nach Auflöfung der Har⸗ 
monie keinen Einheitspunkt mehr haben. 


128. Die Vernunft kommt in Streit mit ihren Prinzipien, 
welche ihre Stufenordnung verloren haben, und führt mit 
ſich ſelbſt einen beſtändigen Krieg. Die Philoſophie mit 
ihren tauſend zerronnenen Syſtemen iſt Zeuge dieſes Streits. 
Sie ſchafft ſich ein falſches Centrum im Abſoluten und ſetzt 
es dem Göttlichen gleich. 

129. Auch die Phantaſie nimmt Theil. Sie findet ihre 
Ideale, die im Lichte ſtehen ſollten, nur im Helldunkel und 
ihre Natur iſt verdüftert. Daher iſt die wahre Genialitaͤt 
der Kunſt ſo ſelten. Der Genius hat ſeine Fackel umge⸗ 
ſtürzt, fie will nicht mehr zum Heiligen aufflammen, ſon⸗ 
dern brennt abwärts in die Tiefe, wie die gluͤhende 
Eiſenſchlacke. 

130. Der Wille, der ſeine Freiheit noch am meiſten be⸗ 
haupten ſollte, um dem Heiligen zu dienen, läßt ſich die 
Selbſtgeſetze kalter Moral gefallen, welche ihm einen aus 
Begriffen geworbenen Imperativ ſtatt der Liebe anbietet 
und fein: Selbſtvertrauen ſteigert, ſtatt ihn Demuth und 
Selbſtverlaͤugnung zu lehren. 


L 
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131. Sind die hoͤhern Kräfte der Seele abgefallen, was 
ſoll aus den niedern werden? Was vermag der Verſtand, 
wenn die Prinzipien in Verwirrung ſind, — was das 
Gefühl, wenn die Ideale verdunkelt ſind, und wie mag 
Liebe ins Gemüth kommen, wenn das ſtarre Geſetz den 
Willen zu beherrſchen ſucht? 


132. Im Abfall legt ſich die Wolke des Scheinlebens, 
wie Franz Bader es nennt, zwiſchen das Licht der Ideen 
und den Standpunkt des Ichs in die Mitte und läßt nur 
eine ſparſame Helle durch in gebrochenen Strahlen. Iſt 
die Einheit im Geiſte aufgelöst, ſo will jedes Vermögen 
in der Seele für ſich ſeyn und in ſich einen eigenen Mittel⸗ 
punkt konſtituiren, um den ſich alles drehen ſoll. Das Ich, 
welches der Diener des Geiſtes ſeyn ſollte, erhebt ſich zum 
Herrn und Meiſter und übt dieſe Meiſterſchaft hauptſächlich 
in der Philoſophie aus, indem es das abſolute Ich, d. h. 
ſich ſelbſt in der höchſten Potenz, zum Gott ſtem⸗ 
pelt und ihn in dem ſich ſelbſt denkenden Begriff zu ſich 
ſelbſt kommen läßt. Dieß iſt die Selbſtſucht der Phi⸗ 
loſophie. | a 


133. Da die ganze Philoſophie nie etwas anders ſeyn 
kann, als die Abſpieglung des Ichs im Philoſophen, indem 
das Ich als Centrum nicht nur der Durchkreuzungspunkt 
aller Radien der Seele, ſondern auch als abſolut iden⸗ 
tiſche Größe alle Gleichungen zwiſchen Wiſſen und Seyn 
in ſich vermittelt, ſo liegt alles daran, welchen Standpunkt 
das Ich behauptet. Iſt es wahrhaft in ſeinem Centrum, ſo 
findet es ſich vom Geiſte erleuchtet, erkennt ihn als Gebie⸗ 
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ter über alle Sphären und zugleich als Führer zu Gott an. 
Iſt es aber aus feinem Centrum abgewichen, fo trennt es 
ſich vom Geiſt und will alles aus ſich ſeyn. Im Dünkel des 
Wiſſens bläht es ſich auf, und nimmt ſeine Relationen, 
nämlich das An fich, In ſich, Für ſich, Aus ſich, 
Zu ſich, Um ſich, und ſo viele Sich es geben mag, und 
trägt fie nicht nur auf niedere und höhere Verhältniſſe, 
ſondern auch auf Gott über, der dann weiter nichts iſt 
als die Potenz des Ichs. 


134. Die neuere Scholaſtik läßt überall den Geiſt ſich 
ſubſtantialiſiren bald in der Weltgeſchichte, bald in den 
Religionen, bald in der Politik, bald im Staat bis zur 
Familie hin ab, und verkehrt dadurch gänzlich die wahre 
Philoſophie des Geiſtes. Nicht der Geiſt ſubſtantialiſirt 
ſich, ſondern die Ideen, die von ihm ausgehen. Wir ſehen 
allerdings die Idee der Wahrheit in der phyſiſchen Ordnung 
und die Schönheit in der organiſchen ſubſtantiell werden, 
aber nicht in den Erſcheinungen, ſondern in den Geſetzen 
der Bewegung und in den Typen des Lebens, und ſo wird 
auch einſt die Idee der Tugend in der Weltgeſchichte ſich 
ſubſtantialiſiren. Dieſe Subſtantialität iſt nicht der Geiſt, 
der, ewig rein und unangetaſtet, ſich nicht zerſtückeln läßt 

und nicht die wunderlichen Geſtalten, die ihm die Philo⸗ 
ſophie aufburdet, annimmt. 


135. Im Abfall ſucht der Menſch das Wahre in der Man⸗ 
nigfaltigkeit der Erſcheinungen und laßt ſich von ihrem dun⸗ 
ten Kleide äffen. Das Konkrete iſt wohl das Wirk⸗ 
liche, aber nicht das Wahre. Die Wahrheit liegt 
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— 
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im Geſetz, welches die Einheit oder ihre Gleichung enthält, 


das Geſetz aber ift nichts konkretes und erſcheint nirgends. 


Es gilt hier, was Plato ſagt: „das Urbild der Kugel iſt 
ewig, und unabhängig davon, ob wirkliche Sphären geſchaf⸗ 
fen find, oder die wirklichen vergehen. / Die Wahrheit liegt 
daher in der geiſtigen Gleichung der Kugel, nicht in ihrer 
Wirklichkeit. Wer in dem vereinzelten Seyn, d. i. in der 
Erſcheinung die Wahrheit ſucht, hat ſie als Idee aufgege- 
ben oder ift vielmehr von ihr abgefallen. 


136. Ein Unterſchied aber iſt zu machen zwiſchen den 
Erſcheinungen der Natur, welche durchgängig von Geſetzen 
beherrſcht iſt, und zwiſchen den Ereigniſſen der Welt⸗ 
geſchichte, welche dem freien Spiele menſchlicher Kräfte 
hingegeben iſt. | 


137. In den Erſcheinungen der Natur iſt die Einheit 
in Brüche und die Wahrheit in Reflexe zerfallen; So gewiß 
nun im Bruche nicht die Einheit iſt, ſo gewiß iſt im einzel⸗ 
nen Reflex nicht die Wahrheit. Obgleich in der Natur jedes 
wirkliche Ding, oder die Beſtandtheile des Dinges, das wir 
analyſiren, zu irgend einer Proportion, die in der Wahr⸗ 
heit liegt, gehören muß, fo iſt doch das Wirkliche in der 


Erſcheinung nicht das Wahre, ſondern die geiſtige Propor⸗ 


tion iſt es, welche den Erſcheinungen zum Grunde liegt, 
die aber der Verſtand erſt finden und ins Syſtem der 
objektiv gewordenen Wahrheit einreihen muß. Das Zer⸗ 
fallen in Reflexe und in Brüche liegt nicht in der Idee und 
in der Einheit, ſondern iſt von einem ganz entgegen⸗ 
geſetzten feindlichen Prinziß bewirkt. 
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138. Aber ganz anders verhalt es ſich in der Welt⸗ 
geſchichte, wo der Faktor der Freiheit mit ſeinen moraliſchen 


Größen eine ſo wichtige Rolle ſpielt. 
Die neuere Scholaſtik laßt die Idee wie aus einem 


Embryo, noch verſchloſſen im Mutterleib, ſich entwickeln ;? 


SH fie aus dem Mutterſchooß ans Licht gekommen, fo 
geſtaltet fie ſich nach einem innern nothwendigen 
Ty pus in vielerlei Richtungen hin; hat fie ſich in dem 
Andersſeyn durch alle Epochen, nämlich Kindes - , 
Knaben⸗, Jünglings⸗ und Mannsalter lange genug um: 
hergetrieben, ſo kehrt ſie dann am Schluſſe in ſich ſelbſt 
zurück, kommt zu ſich ſelbſt und wird nun zur ſich 
ſelbſt wiſſenden Idee. Zu dieſer Foetus-Philoſophie 
wünſchen wir Jedem Glück, finden aber keinen Troſt und 
keine Wahrheit darin. Es liegt übrigens ein ſchöner 
dramatiſcher Stoff darin, wenn man die Idee wie den 
ewigen Juden perfonifizirte, fie durch alle Verhängniſſe 
eines auf ihr laſtenden Schickſals hindurchführte, um zuletzt 
zur Wieder verſöhnung zu gelangen. Die neuere Scholaſtik 
will durch dieſe Hypotheſe dem blinden Fatum der Alten 
ein Auge einſetzen, indem ſie das Geſetz der Evolution 
der Weltgeſchichte ſchon als ein vorherbeſtimmtes und 
nothwendiges in den Keim der Idee legt. 


139. Ob unter der ſich ſelbſt wiſſenden Idee das 
Goͤttliche berſtanden ſey, laſſe ich zur Ehre der Philoſophie 
und um nicht den Greuel der Profanation zur Sprache 
zu bringen, dahin geſtellt ſeyn, und dann folgt die Frage: 
Wer hat die Idee erſchaffen und das Geſetz der Evolution 
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in fie gelegt? — Ohne Zweifel Gott. Wenn ihr nun den 
plan der Vorſehung annehmt, ſo habt ihr ja dieſe große 
Aufgabe, welche Freiheit und Schickſal vermitteln ſoll, 
weit einfacher, wenn ihr das ganze Weltdrama dem freien 
Spiele der Menſchen hingebet, jedesmal aber, wo es die 
Gränzen des Plans überſchreiten will, durch das höhere 
Schickſal wieder ins Geleis zurückweiſet. 


140. Alle Thatenreihen der Menſchen ſind frei, aber 
ihre Durchkreuzung zum endlichen Erfolg hängt von einer 
göttlichen Kompenſation ab, die eben ſo gut un⸗ 
mittelbar als mittelbar durch Geſetze eingreifen kann. 
Was aber dem freien Spiel der Kräfte hingegeden und 
Werk der Menſchenſatzungen iſt, wie Sittengebraͤuche, 
Gewohnheiten, Regierungsformen und Verfaſſungen, das 
kann eben ſo wohl zur Wahrheit als zum Trug, zum 
Recht als zum Unrecht, zum Guten als zum Böſen 
hinneigen. | 

141. So gewiß im Völkerleben nur der Rechtsbegriff 
und das Geſetz Wahrheit ſind, ſo gewiß iſt der Deſpo⸗ 
tismus und die Willkühr Lüge und Verkehrtheit, 
und ſo gewiß die moraliſche Ordnung, welche in der Welt 
noch nicht wirklich iſt, Wahrheit iſt, ſo gewiß iſt 
die blos politiſche Ordnung, die wirklich iſt, eine Ver⸗ 
kehrtheit. Ein weiſer Geſetzgeber, der viele Generationen 
beglückt, und ein roher Deſpot, der ſie unglücklich macht, 
find gleich gemiſcht wie Looſe in der Urne des Glücks. 
Wohl mag die Vorſehung (nicht die Idee nach einem Typus 
der Entwicklung) durch den Einen oder Andern Milderung 
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oder Strenge in weiſer Abſicht über ein Volk verhängen, 
aber gewiß liegen ſie nicht in dem Abſolutismus der 
Geburt oder der grundloſen Exiſtenz als Na⸗ 
tkurbeſtimm ung, nach Hegels Meinung, wie 
nothwendige Embryonen der Idee vorherbeſtimmt, — ein 
abominabler Gedanke! 


142. Wohl hat der Rechtsbegriff auch feine Evolutions⸗ 
Momente, die er durchlaufen muß, wenn er zur Voll⸗ 
endung kommen ſoll; aber nicht die implizite Nothwendig⸗ 
keit einer Idee, ſondern das follizifirende Prinzip 
der Freiheit, das ſich durch alle Hinderniſſe, ja ſelbſt 
durch die Lüge des Deſpotismus Bahn brechen muß, iſt 
es, was den Rechtsbegriff zur Vollendung bringt. 

Wo ein Volk in der Wahrheit des Rechtsbegriffs, der 
nur in einer Verfaſſung feine Vollendung hat, ſich klar 
geworden iſt, und doch noch unter willkührliche Herrſchaft 
ſich beugen ſoll, da wird man doch den wirklichen Deſpotis⸗ 
mus nicht als einen nothwendigen Exponenten einer Idee 
betrachten. 


143. Die Völker und noch mehr die Regenten, die fie 
führen, hereiten ſich ſelbſt größtentheils ihre Schickſale 
aus freier Wahl, indem ſie das Gute und Böſe, Recht 
und Gewalt gar wohl kennen. Und ſo ſoll es auch ſeyn, 
daß die Wendung des Glücks oder Unglücks von der 
Individualität freier Männer abhängt. Die Freiheit 
iſt eine Kraft, die nicht nur über Generationen und Jahr⸗ 
hunderte, ſondern auch über die nothwendige Entwicklung 
einer trägen Idee erhaben iſt. Die Freiheit iſt ſich ſelbſt 
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Entwicklung und fragt nach keiner Idee, die unter ihr 
liegt. Dieß iſt die Lehre der Geſchichte, die nirgends ſtärker 
ihre Stimme hören läßt, als in unſerer Zeit. Eine Philo⸗ 
ſophie, welche nicht nur in Werken der Natur, ſondern 
auch der Menſchenſatzung das Wirkliche für das Wahre 
hält, verſinkt in ihre eigene Nichtigkeit, indem ſie ſelbſt 
das Licht der philoſophiſchen Freiheit, welche immer über 
ihrem Stoffe ſchweben ſoll, zum finſtern Schwerpunct 
und ſich ſelbſt zum Sklaven der Nothwendigkeit macht. 


144. Eben ſo wie im Abfall der Menſch das Wahre 
verderbt, ſo ergeht es auch im Schonen. Er fucht daſſelbe 
in dem Spiele der Bilder, die aus dem Boden der Einzel⸗ 
heit hervorrinnen, und ergötzt ſich an ihren Formen. 
Nicht das vielgeſtaltete Leben iſt das Schöne, ſondern die 
Typen, unter welchen es erſcheint. Das bildende Prinzip 
iſt zwar zugleich das individualiſtrende, aber es iſt ein 
großer Unterſchied in den Typen, welche es dazu nimmt. 
Es mögen wohl viele Künſtler eine Madonna mahlen, 
aber es iſt doch nur ein Ideal in ihr, welches die höchſte 
Schönheit in ſich vereinigt. 

145. Auf gleiche Weiſe ſucht der abgefallene Menſch 
das Gute im klugen Gebrauche der Mittel zur Glück⸗ 
ſeligkeit. Es iſt ihm nun einmal in der Welt ſeine Stelle 
angewieſen, warum ſollte er nicht diejenige Glückſeligkeit 
damit vereinigen, welche den volleſten Genuß bei den 
wenigften Störungen gewährt? Was ſoll er zaudern., 
nach Ruhm, Ehre, Glanz, Reichthum, Güter, Anſehen 
und Würden zu trachten, um ſeine Rolle in der Welt 
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gut A und ſich einen berühmten Namen zu 
machen? 


146. Noch ſchlimmer ſteht es, wenn der Geiſt ganz 
aus ſeinen Kreiſen gezogen und verdunkelt iſt, ſo daß 
das Heilige ganz erliſcht und Glaube und Gewiſſen ver⸗ 
ſtummen. Alsdann wird die Seele durch die Selbſt⸗ 
ſucht und Weltſucht beherrſcht und alle gute Genien 
fliehen von ihr. 


14¹. Die unbefangene Vernunft und die dialek⸗ 
t iſche find nicht zu verwechſeln: 

Die unbefangene Vernunft erkennt ihre Stellung 
genau in dem geiſtigen Organismus; Sie erkennt 1) ihr 
Verhältniß zu dem Syſtem von Seelenvermoͤgen, in 
dem ſie ſelbſt iſt, ſowohl der Ordnung als der Dimenſion 
nach, ſie weiß, daß ſie das Vermögen der Prinzipien 
und inſofern das höchſte Vermögen des Wahren an ſich 
iſt. Sie erkennt 2) ihr Verhältniß zum Geiſt, der die 
Einheit der Ideen in ſich hat. Hier iſt es, wo das Abſolute 
den ſpekulativen Schein des Göttlichen annimmt. Der 
Vernunft erſcheint dieſe höhere Einheit von Wahrem, 
Schönem und Gutem, von Wiſſen und Seyn als das 
ſelbſtſtändige, in ſich vollendete, als Anfangs und End⸗ 
punkt, mit einem Wort als das Abſolute, und da ſie es 
über ſich erblickt, ſo fegt fie es dem Göttlichen gleich; — 
Es liegt aber noch in der Sphäre des Geiſtes. Sie erkennt 
3) ihr Verhältniß durch den Geiſt hindurch zu Gott oder 
zum Geiſt aller Geiſter. Hier iſt es, wo das Abſolute 
wieder als Differential verſchwindet und die unergrümdliche 
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Tiefe der Gottheit ſich in das ewige Myſterium zurück⸗ 
zieht und nichts für ſie übrig bleibt, als die Momente 
der Offenbarung, der Heiligung und Erlöſung. 


148. Die unbefangene Vernunft im Bewußtſeyn dieſer 
Verhältniſſe erkennt den in feiner Art einzigen Gegenſatz 
zwiſchen dem Erſchaffenen und Unerſchaffenen, 
mit der Einſicht der Unmöglichkeit, daß vom Erſchaffenen 
aus irgend noch eine Form, ein Begriff, eine Gleichung, 
eine Idee oder Eigenſchaft auf das Unerſchaffene anwend⸗ 
bar ſey; Vielmehr ſieht ſie ein, daß ihre Einrichtung eine 
aus dem Wohlgefallen Gottes hervorgegangene Geſetzes⸗ 
form zur Erkenntniß der Wahrheit iſt, daß aber nie 
dieſe Wahrheit mit dem Urheber derſelben zu 
verwechſeln iſt. Nicht Gott iſt die abſolute Wahr⸗ 
heit, wie die irrige Spekulation meint, ſondern, wie 
die Schrift ſagt, ſein Wort iſt die Wahrheit. 


149. Chriſtus ſagt nicht: „du ſollſt die abſolute Wahr⸗ 
heit anbeten, ſondern, du ſollſt Gott im Geiſte und in 
der Wahrheit anbeten; d. h. du ſollſt die Wahrheit, 
die Gott dem Geiſte als Idee eingepflanzt, zur Verehrung 
Gottes benutzen. Der anbetungs würdige Gott iſt alle in 
der, deſſen Wort: „Es werde zugleich die That der 
ganzen Schöpfung iſt. Ein ſolcher iſt unendlich über die 
trägen Formeln der Vernunft erhaben. ö 

150. Die dialektiſche Vernunft hingegen, welche nur 
in ihren ſpekulativen Kreis hereinſieht, ihr transzendentes 
Verhältniß mit dem Geiſt und ihr myſteriöſes mit Gott, 
(ſofern wir von der chriſtlichen Offenbarung abſehen) 
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nicht erkennt, vielmehr Geiſt und Gott in die Sphäre 
des Wiſſens und Seyns hereinzieht und ſie wie Objekte 
der Spekulation behandelt, bleibt an ihren dürren meta⸗ 
phiſiſchen Formeln von Subſtanz, Cauſalität, Indifferenz, 
Identität, an die Kategorien der Qualität und Quantität 
und an allerlei Konkretionen und Abſtractionen gebannt, 
und vergißt ganzlich, daß im Reiche des Heiligen und 
Göttlichen ein höherer Zuſammenhang liegt, als den ſie 
aus den Formen des Wiſſens und aus den Geſetzen des 
Seyns herausfinden kann. 


151. Es fehlt uns eine chriſtliche Philoſophie, welche 
mit dem Evangelium in Uebereinſtimmung den Prozeß 
der Redintegration einleitet, die Wucherpflanzen, die 
die menſchliche Vernunft getrieben und die dem guten 
Saamen die Nahrung entziehen, ausgätet und die vielen 
Syſteme, die den Geiſt nur verwirren ſtatt aufhellen, in 
eine ruhige Bahn einlenkt, die nur eine Grundwahrheit 
zum Ziel hat und dieß iſt das Wort des Herrn. 
Statt daß die Philoſophie dem Evangelium dienen ſollte, 
ſucht ſie daſſelbe zu bemeiſtern, und die Früchte dieſes 
Abfalls find der Hochmuth, der Eigendünkel, der 
Neid und die Unbeſcheidenheit. 


152. Jakob Böhme nimmt vier Elemente des Satans 
an: nämlich Hoffart, Geiz, Neid und Zorn. Sie ſind 
alle in der neuern Scholaſtik zu finden: 

1) die Hoffart, den menſchlichen Begriff Gott gleich 
zu ſetzen; dieß iſt die böſe Frucht von dem Baum der 
Erkenntniß, welche die Stammeltern zu Fall brachte, 

Blätter aus Prevorſt. 5 


62 | . 

2) den Geiz nach Ehre und Ruhm, um als Licht der 
Melt zu leuchten. Wird nicht der Ruhm als das wah re 
Gut des Lebens geprieſen? 

3) den Neid der Sekten gegen alle andere Syſteme, 
in welchem Gebiete ſie ſich auch finden, und 

4) den Zorn der Kritik und Polemik, 
kann ſich die philoſophiſche Weisheit mit dieſen moraliſchen 
Aus wüchſen einverſtehen, fo müſſen wir eine andere ſuchen, 
und dieſe iſt die chriſtliche Weisheit, welche Demuth, 
Einfalt, Beſcheidenheit und Liebe lehrt. 


Die Züge der Integrität und des Abfalls laſſen ſich 
philoſophiſch eben ſo gut würdigen, als ſie in der h. 
Schrift begründet ſind, und löſen das Problem der Welt⸗ 
entwicklung beſſer, als die Hin⸗ und Hergeſtaltung einer 
Idee. Die Freiheit begleitet die beiden Zuſtände und nicht 
die Nothwendigkeit, die überhaupt den Sklavenſtand der 
Philo ſophie wie der Menſchheit bezeichnet. Der Mißbrauch 
aber der Freiheit iſt Sünde und darein iſt das menſchliche 
Geſchlecht gefallen und hat ſeine geiſtige und leibliche 
Natur verſchlimmert; die Wiederaufnahme kann nur 
durch eine Redintegration geſchehen, wovon ein Andermal. 


(Fortſetzung folgt). 


Mittheilungen 
| aus dem | 


Gebiete des innern Schauens, 


von Juſtinus Kerner. 


J. 


Nachſtehende Erzählung kann demjenigen für die 
Objektivität und Realität der Geiſter der Seherin von 
Prevorſt einen Beweis liefern, der nicht gefliſſentlich 
don jeder Thatſache ſich mit Gewalt abwendet, we il er 
ſolche Erſcheinungen nun einmal durchaus nicht glauben 
will, da ſie nicht in ſeine Syſteme und in ſeine Phan⸗ 
taſieen von Gott und Welt paſſen. 

In der Geſchichte der Seherin von Pre vorſt (ſ. d. 
Thatſache zu Oberſtenfeld te S. 62 und 2te Thatſache 
zu Weinſperg S. 89.) wird eines weiblichen Geiſtes | 
erwähnt, der der Seherin öfters zu Oberſtenfeld 
erſchien und nachher auch zu ihr nach W. kam. Es war 
eine traurende Frauengeſtalt in altdeutſcher Tracht mit 
einem Kinde auf dem Arme. 


‘ 
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Dieſer Geiſt ſcheint ſich im alten Stifte zu Ober⸗ 
ſten feld aufzuhalten, wo ihn auch ſchon früher der Va⸗ 
ter und der Bruder der Seherin öfters ſah. 

Erſt mehrere Jahre, nachdem die Seherin O b erſten⸗ 
feld verlaſſen, zog Herr Schultheiß und Verwaltungs⸗ 
aktuar Pfäfften von auswärts nach Oberſtenfeld, 
wo er eines der alten Häuſer des Stiftes kaufte und 
neu bauen ließ. Unter dem großen Stiftsgebäude befin⸗ 
det ſich ein Keller, den Herr P. zur Benutzung hat. 
Voraus muß geſagt werden und iſt aufs beſtimmteſte zu 
verſichern, daß Herr P. die Seherin von Prevorſt in 
ſeinem Leben nie ſah, daß niemand von ihrer Familie 
mehr in Oberſtenfeld lebt, daß Herr P. ſelbſt ihre 
Geſchichte bis auf den heutigen Tag noch nicht geleſen 
hat und von jenem ſpeciellen Fall ihres Sehens N 
zuvor nie etwas gehört hatte. 

Völlig unwiſſend und unbefangen war alſo Herr p. 
in dieſem Punkte. Er iſt ganz geſund, iſt kein Frömm⸗ 
ler, gehört zu den Männern von Bildung und Aufklärung 
und glaubte zuvor nie an Geiſtererſcheinungen. 

Die nachfolgende Erzählung, deren Wahrheit Herr 
P. mit ſeiner Ehre verbürgt, möge der Zweifler doch, 
ehe er urtheilt und verdammt, aus dem Munde dieſes 
unpartheiiſchen Mannes ſelbſt hören! Wem es darum 
zu thun iſt, die Wahrheit hier wirklich erfahren zu wols 
len, der ſollte das Opfer einer kleinen Reiſe, wie 
z. E. von Stuttgardt nach Oberſtenfeld nicht 
ſcheuen. Hinter Schreibtiſchen und Oefen läßt es ſich 
bequem über derlei Erſcheinungen aburtheilen und ratio⸗ 
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naliſiren. Keiner der Herren, die ſich Freunde der 
Wahrheit nennen, ſetzt aber der Wahrheit zu lieb nur 
einen Fuß über den Neſenbach, keiner prüft an Ort 
und Stelle, keiner lernt Perſonen die ſolche Erfahrun⸗ 
gen machen ſelbſt kennen und hört ſie ſelbſt darüber an. 
Jahre lang waren die außerordentlichen Erſcheinungen 
der Seherin von Prevorſt öffentlich bekannt, keiner 
der Herren, die die Seherin nun auf einmal fo gut 
kennen wollen, die über ſie ganze Bände in's Blaue 
hinein ſchreiben, nahm ſich, als ſie noch lebte, die Mühe, 
ſie ſelbſt zu ſehen, ſelbſt zu hören, ſelbſt zu prüfen. 

Hinter ihren Schreibtiſchen blieben ſie ſitzen, wollen 
aber nun alles beſſer geſehen,, gehört und geprüft 
haben, als ſelbſt der ruhige, ernſte tief denkende Pſycho⸗ 
log Eſchenmayer, der alles an Ort und Stelle ſelbſt un⸗ 
terſuchte und prüfte und der der Wahrheit willen, ſogar 
in der harteſten Kälte des Winters, keine Reifen nach 
W. ſcheute. 

Nur auf ſolchen Wegen iſt in ſolchen Dingen die 
Wahrheit zu erforſchen, auf dem Wege eines bloß ge⸗ 
lehrten Wiſſens und Spekuͤlirens bei der Sandbüchſe 
findet man ſie mit nichten. Ich kehre zur Erzählung 
des Herrn P. zurück. 

„Als ich einmal (ſo erzählt Herr P.) in dem unter 
dem Stifte befindlichen Keller ganz allein war, vernahm 
ich hinter einem der Fäſſer ein Klopfen ), fo deutlich 


4) Man wird ſich aus der iſten und 2tem Thatſache zu 
Oberſtenfeld in der Geſchichte der Seherin, des gleichen 
im Keller daſelbſt erinnern. 
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und heftig, als atbeitete der Küfer an ihm. Da ich 
nicht anders glauben konnte, als es ſeie der Küfer da, 
rief ich ihm zu: was er da make? erhielt aber keine 
Antwort. Nun ſprang ich hinter das Faß, erblickte 
Niemand und im ganzen Keller, den ich genau durch⸗ 
ſuchte, Niemand. Ohne den Vorfall enträthſelt zu haben, 
verließ ich wieder den Keller, dachte aber dabei nicht 
gerade an etwas uebernatärliches und durchaus un an 
Geiſter.“ 

„Ich kam fpäter öfters wieder in den Keller, hörte 
aber da nichts, harte auch die Sache ſchon läng ſt ver⸗ 
geſſen, als ich voriges Jahr am Pfingfeſt Morgens, 
als man gerade das Abendmahl in der Stiftskirche oben 
reichte, in den Keller zu gehen gendthigt war. Meine 
Gedanken waren durchaus nicht auf Geiſter gerichtet, 
an die ich nie glaubte, ich war einzig da mit den Ein⸗ 
ſetzungsworten des Abendmahls im Geiſte beſchäftigt, 
die ich den Geiſtlichen oben in der Kirche ſprechen 
hörte, Ich wandte mich nach meinem deendigten Ge⸗ 
ſchäfte vom Faſſe, um wegzugehen, da ſah ich mit Er⸗ 
ſtaunen eine Frauengeſtalt in einem weißen altdeutſchen 
Gewande, das mit rothen Flecken, wie Blutflecken, 
überſät war, einen Schleier auf dem Haupte und ein 
Kind auf dem Arme tragend, hart an mir vorüber 
durch den Keller gehen.“ | 

„Sie ging die Kellerftaffen hinauf und blieb auf hal⸗ 
bem Wege ſtehen, als erwartete ſie mich da.“ 

„Ich war meiner Sinne völlig Meifter. Ich ging be⸗ 
herzt den gleichen Weg hinter ihr her, und als ich bei 
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ihr angekommen war, ſtrengte ich mich an, fie anzu⸗ 
ſprechen, vermochte es aber durchaus nicht und es ver⸗ 
ſchwand jetzt auch die Geſtalt in den Stein des Ge⸗ 

wölbes.“ 

„ „Dennoch hatte mich keine Furcht ergriffen, es war 
mehr ein Gefühl von Erſtaunen und von Bewunderung 
des wunderſchönen Kindes, das die Frau auf dem Arme 
trug.“ 

„Ich ſchloß hinter mir den Keller und ging dann ſo⸗ 
gleich wieder in denſelben in Begleitung meines Gehütfen. 
Wir durchſuchten das ganze Gewölbe, um zu ſehen ob 
ich oder er noch einmal im Stande wären, dieſe Frau 
mit dem Kinde zu ſehen, aber alles Suchen und Warten 
war vergebens — wir ſahen nichts, fanden auch keinen 
lebenden Menſchen.“ 

„Drei Tage lang kam ich wieder in das Gewölbe und 
bemerkte nichts, am vierten Tage aber ſah ich die 
Frau mit dem Kinde auf dem Arme durch daſſelbe wies 
der den gleichen Gang gehen, aber Kleidung und Schleier 
waren nun ſchwarz.“ 

„Nicht wie das erſtemal, Erſtaunen und Bewunde⸗ 
rung, ſondern der furchtbarſte Schauer war nun mein 
Gefützl, ich eilte, faſt außer mir, an ihr vorüber und 
fühlte noch lange die Folgen eines Schreckens, der mir 
vorher ganz unbekannt war. Dennoch ging ich ſeitdem 
faſt ein Jahr lang täglich in dieſes Gewölbe, ſah aber 
ſeitdem dieſe Crſcheinung nicht mehr.“ 

Eine. Verwandten des Herrn P. erzählt: daß auch 
fie fehr oft in dieſen Keller komme, wie etwas ſehe, 
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aber oft höre, wie etwas mit lauten Tritten (als wie 
ſchlurgend) vor ibr hergehe oder ſich ihr nähere. . 

Dies iſt nun die Erzählung eines völlig unbefange⸗ 

nen, partheiloſen Mannes, der die Seherin nie kannte 
und auch ſelbſt nicht ſomnambül iſt. Wenn in den Fäl⸗ 
len des Geiſterſehens der Seherin von Prevorſt, 
auch andere Perſonen, wie oft geſchah, die gleichen Er⸗ 
ſcheinungen mit ihr ſahen, ſo machten die Verſtändigen 
den Unverſtändigen, welchen dieſer umſtand für Realität 
und Objektivität der Erſcheinungen zu ſprechen ſchien, 
den Einwurf: dieſes gleiche Schauen Anderer, ſeie ein⸗ 
zig vermöge einer von der Seherin ausgegangenen An⸗ 
ſteckung und Uebertragung geſchehen. Aber was werden 
fie nun hier ſagen, wo ein. Mann, der die Seherin nie 
ſah, von jenem ſpeciellen Falle ihres Sehens auch gar 


nichts wußte, an gleichem Orte nach Jahren die 


gleiche Erſcheinung hatte? — 

Sie werden alſo ſagen: 

„Daß dieſer Herr P., dem wir allen Glauben bei⸗ 
meſſen wollen, noch nach Jahren zu O. die gleiche Er⸗ 
ſcheinung hatte, die die Seherin von Prevorſt vor 
Jahren eben daſelbſt hatte, iſt für uns kein Beweis für 
die wirkliche Exiſtenz ſolcher Geiſter, an die wir nun 
einmal nicht glauben, weil ſie in unſere Syſteme von Gott 
und Welt nicht paſſen, ſondern dieſe Thatſache (an welcher 
wir nicht zweifeln wollen) iſt uns einzig ein Beweis, 
daß der Geſichte hervorrufende Krankheitsſtoff dieſer 


Somnambülen, wie man es ja von gewöhnlichen Conta⸗ 


gien auch weiß, noch nach Jahren an Orten, wo er 
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einſt ausging, haften und inficıren kann. um inſicirt zu 
werden, hatte der gute Herr P. gerade nicht nöthig 
am Bette der Wahnſinnigen geweſen zu ſeyn, es reicht 
hin, daß ſein Haus in der Gegend des Hauſes ſteht, in 
dem die Wahnſinnige das Contagium zurückgelaſſen, 
oder daß er öfters in den Keller ging, in den fie früher 
wohl auch ging und ihn mit dieſem Contagium füllte.“ 
„um von der Peſt angeſteckt zu werden, dazu braucht 
es niſßt gerade des Umgangs mit Verpeſteten, es bleibt 
der Anſteckungsſtoff Jahre lang in Häuſern und ver⸗ 
ſchloſſenen Kellern, in denen ſie geweſen und ſteckt noch 
nach Jahren Merſchen an, die für eine Anſteckung 
empfaͤnglich ſind. Eine ſolche Bewandtniß und keine an⸗ 
dere, hatte es mit dieſem Sehen des Herrn P., den wir von 
Herzen bedauern, wenn er durch dieſe unglückliche 
Empfaͤnglichkeit für jenes Contagium, auch in den 
Wahnſinn des Geiſterglaubens gefallen wäre.’ — 

Andere, die noch gelehrter, das heißt noch ſchwerfaͤl 
liger, erklären wollen, werden ſo ſprechen: 

„Bei Somnambülen, bei denen der Nervengeiſt, wie ja 
die Vertheidiger der Seherin von Prevorſt felbft ans 
geben, nur locker an den Nerven hängt, ſich ſo leicht 
von ihnen trennt und entbindet, nimmt derſelbe oft in 
Momenten des Ausſtrömens, vermöge der Willenskraft 
des phantaſtiſchen ſomnambülen Ichs, dem er unterwor⸗ 
fen iſt, dem wachenden Ich unbewußt, vereint mit der 
Luft in die er austritt (beſonders in dumpfer Luft von 
Gewölben und Gängen), phantaſtiſche Geſtaltungen an, die 
in denſelben auch für andere, die für ein ſubtiles Schauen 
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geeignet find, kürzer oder länger ſichtbar, ſchwebend 
verbleiben, bis fie einmal wie Seifenblaſen (oft unter 
ganz eignen Tönen) zerplatzen. 

Ein ſolches, durch das phantaſtiſche ſomnambüle Ich der 
Frau H. aus ihrem herausgetrtenem Nervengeiſt und 
der Luft ſich vor Jahren, als ſie ſich zu O. aufhielt, 
conſtruirt habende phantaſtiſche Bild (gleichſam ein ge⸗ 
frorner Traum) iſt nun auch die in jenem Keller des 
Herrn P. ſchwebende Frau mit dem Kinde auf dem 
Arme. Es mag ſeyn, daß dieſes Produkt aus entbun⸗ 
denem Nervengeiſt und Luft, einmal vom Bette der 
Frau H. durch das Fenſter in den Hof hinab geweht 
wurde (etwa beim Wedeln der Fliegen) und von da 
durch die Zugluft des Keller loches in den Kelter getrie⸗ 
ben wurde, wo es bis auf den heutigen Tag noch ſchwe⸗ 
bend und für andere ſubtile Seher auch noch ſichtbar, 
ſich erhält. 

Theilweiſe mochte es aber wohl ſchon bereits zer⸗ 
platzen, daher jene Töne, die Herr P. als wie hinter 
einem Faſſe hörte u. ſ. w.“ 

Endlich werden die Gewöhnlichen, aber ſehr Verſtüän⸗ 
digen, ſagen: wir, die wir den Nagel ſtets auf den 
Kopf treffen, wiſſen ganz gewiß: daß Herr P. dieſe Er⸗ 
ſcheinung blos in Folge exaltirter Phantaſie hatte. Man 


möge ſagen was man wolle, fo erfuhr Herr P. ſchon oft, 


daß der Aberglaube einen ſo geſtaltet ſeyn ſollenden 
weiblichen Geiſt in den Gewölben des alten Stiftes zu 
Oberſtenfeld wandern läßt. Mit dieſem Gedanken (war 
er auch deſſen unbewußt), kam Herr P. an jenem feier⸗ 
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lichen Morgen in den düſtern Keller, was Wander, daß 
ſeine Phantaſie alsdann dort einen ſolchen Spuk zu 
ſehen glaubte? Aber wir rathen Herrn P., beſorgt um 
fein ferneres Fortkommen unter Menſchen von Aufklä⸗ 
rung und Bildung, dieſe Geſchichte, erzählt er ſie, nur 
wenigſtens fortan immer mit der Klauſel, zu erzählen, 
daß er weit entfernt von dem Aberglauben ſeie, dieſe Er⸗ 
ſcheinung für eine Realität anzuſehen, daß er, je mehr 
er über ſie mit ſeinem Gehirne nachdenke, je mehr finde, 
daß fie wohl einzig eine Sinnes täuſchung und Einbil⸗ 
dung von ihm geweſen ſeie ). 

Wir ſagen hier den Verſtändigen: Auch angenommen, 
daß Herr P. mit aufgeregter Phantaſie, (was aber 
gar nicht ſo iſt), in jenem Keller gekommen und nur 
Kraft dieſer und der Einbildung, jene Erſcheinung 
dort geſehen hätte, ſo hätte er ſie nicht ſo beſtimmt, 
nicht ſo lange und nicht zum zweitenmale geſehen. 

Er ſah die Geſtalt mit beſtimmter Kleidung, die er 
genau bezeichnete, ſie ging langſam an ihm vorüber, er 
ſah fie durch das Gewölbe die Staffeln hinauf gehen, 
er: ſah auf den Staffeln fie auf ihn warten, er ſah ganz 
deutlich, das Kind, das er als wunderſchön beſchrieb, auf 


*) Möchte Herr P. ſich das Geſchwätz der Zweifler doch 
nie zu Herzen gehen laſſen! Möchte er dieſe Ge⸗ 
ſchichre doch allen fo offen erzählen, wie er fie Eſchen⸗ 
mayer, Dr. Titot. und mir erzählte, ſolte er auch 
die Spötter und unberufen Fragenden, dadurch daß 
er in ihre Idee eingeht, ſich bälder vom Halſe 
ſchaſten — - 
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ihrem Arme, er wollte fie anſprechen, konnte aber nicht, 
nicht aus Schrecken, den er das erſtemal nicht fühlte, 
ſondern weil er in einen Zuſtand unvollkommenen Rap⸗ 
portes mit dem Geiſte verſetzt ward. Herr P. ſah den 
Geiſt nach mehreren Tagen noch einmal, und eben ſo 
lange und eben ſo deutlich, jetzt nur in anderer Farbe 
der Kleidung und nun erſt mit Schrecken, der ihn aber 
nicht vorher, ſondern dann erſt anwandelte, als ihm 
der Geiſt ſchon erſchienen war. 


Doch genug!! f 5 


Obiges ſind die Erklärungen der Verſtändigen, Scharf⸗ 
ſinnigen und Geiſtreichen, die, wenn auch noch fo abge⸗ 
ſchmackt, noch ſo an den Haaren herbei gezogen, doch 
denſelben immer willkommener, immer glaubwürdiger 
ſind, als die Exiſtenz ſolcher Geiſter, die nun einmal in 
ihre Syſteme nicht paſſen. 


Ehe der Verſtand des Menſchen, der ſich ſeinen 
Gott, ſeinen Himmel und ſeine Hölle, nach ſeinem Be⸗ 
lieben und ſeinen Wünſchen immer gerne ſelbſt konſtruirt 
und gerne überall die ihm ſo ganz bequeme Gnade und 
Liebe Gottes vor ſich herſchiebt, ſich ſo gefangen nimmt, 
an das zu glauben, was Kraft ſeines Stolzes und ſei⸗ 
ner Lebensluſt, ihm zu glauben, ſo höchſt unangenehm 
und widrig iſt, beſchwört er lieber alle Künſte des 
Scharfſinns und der Dialektik, kann er ſich dadurch 

nur in dieſem kurzen Moment des Lebens eine ihm bevor⸗ 
ſtehende Zukunft anſchwatzen, die ſeinen Wünſchen und 
Gefühlen in dieſem Leibe entſpricht. 


- 
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Wohl fällt es auch dem Stolze des Menſchen gar 
ſchwer, zu glauben, daß er einſt in einen Zuſtand 
komme, in dem die Nichtigkeit ſeines Innern erſt ane 
Licht trete, wo die Maske fällt, unter der er ſich hier 
im Leben zu verſtecken und auf dem Markte zu glänzen 
ſuchte. Schwer auch fällt es dem ſogenannten Geiſt⸗ 
reichen, an Geiſter zu glauben, die ſich nicht elſeel 
zeigen. 

Jeder Menſch ſollte es nach dem Tode doch wenig⸗ 
ſtens zur geiſtreichen Erkenntniß eines Hegels gebracht 
haben. Nun aber kommen Geiſter läppiſch und albern, 
wie die der Seherin von Prevorſt, die nach Bibel⸗ 
ſtellen und Geſängen ſchmachten, beim Namen Jeſu bel⸗ 
ler werden und behaupten, daß nur in dieſem Friede 
und Freude zu finden ſei. An ſolche Geiſter können 
Geiſtreiche nun vollends gar nicht glauben, und es ſind 
ſolche Erſcheinungen ihnen nur Produkte der kranker 
Phantaſie einer von einem würtembergiſchen Schulmei⸗ 
ſter einſt gut dreſſirten Schülerin. 

und kommen nun Geiſter, die viel armer und ver⸗ 
laſſener find, als je wohl Geiſter im Leben ſich zeigten, 
ſo iſt ihnen eine ſolche Geiſterwelt Gottes unwürdig 
und fie müßten, wäre eine ſolche Geiſterwelk wirklich 
exiſtirend, an der Weisheit ihres Schöpfers zweifeln: 
denn Geiſter meinen ſie, ſollen ſich entweder gar nicht, 
oder ſo zeigen, daß ſie ſich und ihrem Schöpfer Ehre 
machen. 

Das heißt aber gar nichts, als Gott und die Natur 
bemeiſtern wollen! 

Blätter von Prevorſt 6 
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Nehmen wir einmal den Fall an, es wäre möglich, 
daß jene Geſchöpfe auf unſerer Erde, die eine Ueber⸗ 
gangsſtufe bilden und die ſich gleichſam auch in einem 
Mittelzuſtande befinden, z. E. Phoken, Fledermäuſe, 
Megatherien, jo beſchaffen waren, daß fie nur von we⸗ 
nigen Menſchen mit gewiſſer Nervenbeſchaffenbeit geſehen 
und entdeckt werden könnten, von den andern nicht, wür⸗ 
den letztere über die Beſchreiber und Behaupter ſolcher Ge⸗ 
ſchöpfe nicht auch wie die Recenſenten über die Seherin 
pon Prevorſt herfallen und ſchreien: „ein Geſchöpf, 
das halb Maus halb Vogel, ein Geſchöpf, das halb 
Kalb halb Fiſch ſeyn ſoll, wäre des Schöpfers unwürdig, 
der nirgens in der Natur unbehülfliche, verſtümmelte 
Halbheiten hervorbringt, ſolche Erſcheinungen ſind Ge⸗ 
burten kranker Phantaſie, und wären ſie wirklich vor⸗ 
handen, was aber zu glauben, die höchſte Albernheit iſt, 
ſo würden wir an der Weisheit ihres Schöpfers 
zweifeln?? — 

Aber — jene Geſchöpfe exiſtiren nun einmal, mein 
Lieber! trotz deines Glaubens und Dafürhaltens, und 
du ſollſt darum nicht an der Weisheit ihres Schöpfers 
verzweifeln, ſondern niederfallen in Demuth, anbeten 
und ſprechen: was ich jetzt hier im Staube mit dem 
Auge eines Maulwurfs für noch ſo große Disharmonie 
halte, wird mir auch einſt, fällt mir die Schuppe von 
dieſem Maulwurfs auge, Harmonie werden. 

Und fo iſt es auch mit jenen unbehlllflichen Geiſtern! 

Lieber! fie find da! moͤgeſt du fie in deinem Sinne 
des Schöpfers noch fo unwürdig erachten, mögeft du 
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dich noch fo geiſtreich mit deinem Geiſte gegen fie ſtraͤu⸗ 
den! Da ſind ſie gegen alle Syſteme noch ſo gelehrter, 
noch ſo ſcharffinniger, noch ſo geiſtreicher Menſchen! 
Da ſind ſie in Wahrheit, ſo wahr, wie die unbehülflichen 
Puppen da ſind, aus denen ſich langſam die Schmet⸗ 
terlinge entfalten. Da find fie und ihr könnt es nicht 
ändern, ihr könnt gar nichts thun — als fie nicht glau⸗ 
ben und gegen die, ſo ſie glauben, mit all euren Kün⸗ 
ſten der Dialektik, Schreibfertigkeit, Witz und Scharf⸗ 
fun, ankämpfen, was aber freilich die Exiſtenz dieſer 
Geiſterwelt nicht zu nichte macht, die treibt ihr Weſen 
fort, ſich nichts Eümmernd um all euer geiſtreiches 


Gegen die Einwürfe Geiſtreicher: daß die Geiſter der 
Seherin von Prevorſt zu albeen und geiſtlos feier, 
um Geiſter zu ſeyn, und daß, würde es ſolche Geiſter 
geben, man an der Weisheit ihres Schöpfers zweifeln 
müßte: die Geiſter müßten ſich entweder gar nicht, oder 
ſo zeigen, daß ſie ſich und auch ihrem Schöpfer Ehre 
machen, gegen dieſe Einwürfe ſagte ſchon früher ein 
Inderer : | | 

„Hierauf ift nichts zu erwiedern, als, falls ein Recen⸗ 
ſent bei leiblichem Leben eine Recenſion fertigte, die 
nicht gerathen wäre, man hieraus keinen Einwurf gegen 
die Weisheit des Schöpfers ziehen könnte, und folglich 
auch dann nicht, falls dieſer Recenſent subito in's Reich 
der Abgeſchiedenen trete, ohne früher eines Beſſern ſich 
delehrt zu haben. Der Herausgeber der Seherin von 
Prevorſt hatte darum wohl Recht, wenn er voraus⸗ 
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ſagte, daß viele Menſchen es ihm übel nehmen wurden, 
wenn er dieſe (wohl zu merken: im Mittelreiche, theils 
zur Sühne und Läuterung, theils zur Strafe noch 
ſeiende) Geiſter in ihrer Erbärmlichkeit (als wahrhaft 
arme Seelen) ihnen zeigt, und daß dieſer Geiſterzug 
wahrlich kein poetiſcher, ſondern ein ganz trivialer Zug 
aus dieſer Welt iſt, in welche ſolche Menſchen nur ohne 
Larve hinübergingen.“ ) \ 

Es kann aber hierauf noch. folgendes geſagt wer⸗ 
den: eben fo gut könnte man entgegnen: „Menſchen 
müffen ſich in dieſer Welt entweder gar nicht, oder fo 
zeigen, daß ſie ſich und ihrem Schöpfer Ehre machen.“ 

Dies wäre nun allerdings ſehr löblich und erfreulich, 
der geneigte Leſer weiß aber ſelbſt gar wohl, wie ſich 
in dieſer Welt das Ebenbild Gottes ſo oft zu einer 
ſcheuslichen oder albernen Fratze entſtellt, verzweiſelt 
aber wohl darum nicht an der Weisheit des Schöpfers. 
Ja! blicken wir in den Spiegel, wir werden wohl an und 
ſelbſt gar viele Züge finden, die dem Bilde Gottes ſehr 
unähnlich ſind. 

Folgende entſtellte Ebenbilder Gottes, die weder in 
einen Himmel noch für eine Hölle taugen, aus meiner 
eigenen Bekanntſchaft, führe ich hier dem geneigten Leſer 
als Beiſpiele vor, er wird ſie wohl mit einer noch 
größern Reihe aus ſeinem Leben zu vermehren wiſſen. 

Herr F. wurde achtzig Jahre alt, er war ein Geiz⸗ 
hals. Sein Geld und der Schaden Anderer, war ſeine 
Freude, und dieſe Freude ſeine einzige Innigkeit. 


*) S. dat Inland No. 16. ISter Jan. 1830. 
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Als er einſtmal vor einer Schmiede ſtand, vor der ein 
weißglühender eiſerner Reif lag, rief er ein Kind, das 
vorüber ging, herbei und ſagte zu ihm mit verſtellter 
Freundlichkeit: hebe mir doch da dieſen Reif auf! das 
Kind, die Gluth des Eiſens nicht kennend, hob den 
Reif ſchnell auf und verbrannte ſich die Hand bis aufs 
Bein. Herr F. lachte laut auf. Als er nicht mehr aus 
dem Hauſe konnte, ſtellte er ſich oft zu ſeinem Vergnü⸗ 
gen hinter den Fenſterladen und fprigtg mit einem 
Spritzchen, Dinte, oder ſtinkende Jauche, auch einmal 
Vitriolſäure heimlich, damit man nicht wußte, woher es 
kam, auf die Vorübergehenden, oder ſchoß mit Bolzen 
aus einem Rohr nach ihnen. 

B. wurde ſiebenzig Jahr alt. Sein Wein war ſeine ein⸗ 
zige Innigkeit. Als er im Sterben war, mußten ſeine Leute 
ihm ſeine Weine im Keller abſtechen und ihm die noch naſſen 
Stäbe vor's Bette bringen, die er dann befühlte, um 
zu erkennen, wie viel Vorrath noch in jedem Faſſe ſeie. 

Der Wein der trieſenden Stäbe miſchte ſich mit ſei⸗ 
nem Todesſchweiß. Krampfhaft im Todeskampfe packte 
er noch einen ſolchen Stab mit den kalten Fingern und 
hielt ihn noch — als Leiche. 

Der würtembergiſche lutheriſche Prälat W., welcher 
zu Maulbronn ſtarb, war ein alberner eitler Geck. 
Er hatte das Recht, alle Jahre dem katholiſchen Biſchofe 
zu Bruchſal einen Beſuch machen zu dürfen. 

Zu dieſer Feier erfand er ſich ſelbſt eine Prälaten⸗ 
uniform, ſie war ein weißer Frack mit ſchwarzen Börtchen 
eingefaßt. Als das Kleid fertig war, hatte ihn Krank⸗ 
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heit überfallen und er konnte es nicht mehr an den 
Leib bringen. Er ließ fh nun das Kleid an fein Bett 
aufhängen, fo daß er es immer im Auge haben konnte; 
und mit innigem Lächeln hielt er ſeine Augen auch, 
als ſie ſchon im Tode brachen, noch feſt auf das Kleid 
gerichtet, bis er verſchied. Man hätte auf ihn Schil⸗ 
lers Vers parodiren können: 

«und fo ſaß er eine Leiche 

Eines Morgens da, 
Nach dem Fracke, noch das bleiche 
Stille Antlitz ſah. » ö 
Frau P. war durch ihr ganzes Leben voll Hader, 
Zank und Bosheit. Sie war die böſeſte Stiefmutter, 
die man ſich denken kann. Ihre Stiefkinder quälte fie 
bis auf den Tod. Eines ſchlug ſie zum Krüppel und 
ein anderes floh wegen ihr nach Amerika. Als ſie 
ihren Mann ins Grab gezankt hatte und ſie verlaſſen 
war, nahm eine Stieftochter ſie zu ſich und that ihr 
alles Gute. Frau P. ſchien ſich aber ihrer Wohlthaten 
zu ſchämen und behauptete gegen Jedermann, ſelbſt ge⸗ 
gen die Tochter ſie gehe ſie gar nichts an, ſie ſeie nicht 
einmal ihre Stieftochter. Sie arbeitete die ganze Woche 
hindurch an keinem Tag, aber Sonntag Morgens kam 
ſie jedesmal pünktlich mit ihrem Spinnrocken und ſpann 
unter Schimpfen auf die andern, die nicht arbeiteten / 
den ganzen Tag fort. 
Durch den kleinſten Widerſpruch in Zorn gebracht, 

ſagte ſie oft zu ihrer umgebung: noch nach meinem 
Tode will ich ein Geſicht (eine Fratze) an euch ſchneiden. 
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Als fie auf dem Todtenbette lag und der Geiſtliche zu 
ihr ſagte: „Frau Räthin, wie iſt es Ihnen:» antwor⸗ 
tete ſie: awie wird es mir ſeyn? — wie der Laus auf 
dem Kamme! Als ſie den letzten Athemzug gethan 
hatte und ſchon eine Viertelſtunde lang von allen Freun⸗ 
den für völlig todt gehalten wurde, verzog ſich ihr Ge⸗ 
ſicht auf einmal auf das allerſcheuslichſte, es zog ſich auf 
einmal wie in einen Knaul zuſammen, der dann eben ſo 
ſchnell wieder aus einander fuhr und die Geſichtszüge 
in furchtbarer Verzerrung zurückließ, ſo daß die Anwe⸗ 
„ ſenden vor Entſetzen aus dem Zimmer ſprangen. Das 
war die ihnen oft angedrohte Fratze. 

Stadtrath F. zu & —n hatte eine fleißige Frau, 
plagte ſie aber mit ſeinem wüſten Geize dergeſtallt, daß 
ſie nur ſeine Dienſtmagd oder vielmehr ſein Laſtthier 
zu ſeinem Gewerbe war. Alles was ſein Haushalt er⸗ 
forderte, zwang er fie einzig durch ihrer Hände Arbeit 
zu verdienen. Mit einer Laſt, die ſie einmal herbei 
ſchleppen mußte, ſtürzte ſie die Treppe hinab und blieb 
auf der Stelle todt. Als ſie noch als Leiche im Hauſe 
lag, erſchien ſie nächtlich einer Schwägerin, die mehrere 
Jagreiſen vom Orte wohnte und noch nichts von ihrem 
Tode wiſſen konnte, und ſagte dreimal nur die Worte: 
„in meinem Strohſacke! » Als man auf der Schwäge⸗ 
rin Veranlaſſung in dieſem nachſuchte, fand man in ihm 
ein blechernes Büchschen und in demſelben etlich und zwan⸗ 
zig Kreuzer. Dieſe wurden dem Manne, dem Geizhalſe, 
zugeſtellt. Wenige Monate hernach ſtarb dieſer und un⸗ 
erwartet, weil man ihn, der Behandlung ſeiner Frau 
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nach, für arm hielt, fand man in feinem Kaſten eine 


ganz bedeutende Summe baaren Geldes in Silber und 


Sold. 

Haben wir nun die unumſtößliche Wahrheit recht be⸗ 
griffen: daß wenn wir im Tode Fleiſch und Bein ab . 
ſtreifen, doch noch in Geiſt und Seele das unzerſtörbare 
Moralgeſetz zurückbleibt, und denken wir nun dem Geiſt 
und der Seele jener und anderer ihnen gleichen Men⸗ 
ſchen nach, was für ein Bild können dieſe uns dann nach 
dem Tode geben, wo auch noch die fleiſcherne Larve, 
unter der ſie noch ſo manches Alberne oder Scheusliche⸗ 
verbergen konnten, von ihnen abfiel und fie in ihrer 
nakten Erbärmlichkeit daſtehen? Jene falſchen Neigun⸗ 
gen oder jene Bosheiten, ſtreiften ſie ja nicht mit dem 
Körper ab, ſie ſind ihrer Seele eingeprägt und bleiben 
in dieſer auch noch nach ihrem Tode bis zur Läuterung 
aus ſich ſelbſt. 

Nicht im mindeſten wundert mich daher, wirft jener 
Herr F., noch jetzt an fein Haus gebannt, wo fein 
Schatz und ſein Herz war, nächtlich als Spukgeiſt (den 
Charakter eines folhen hatte er am Leben) die Vor⸗ 
übergehenden mit Speiß oder Sand. Nicht im minde⸗ 
ſten wundert mich, wandert jener Herr B. noch jetzt 


dalle Nacht an den Fäſſern klopfend durch feinen Keller, 


oder wird jener alberne Herr Prälat W. in der Mit⸗ 
ternachtſtunde mit ſchwarzen Roffen, in weißer Kutſche 
mit weißem Fracke, zu Maulbronn wie durch den Klo⸗ 
ſterhof fahrend geſehen, als ging es zu dem durch den 
Tod verhinderten Beſuche bei dem Prälaten zu Bruch⸗ 
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ſal im ſehnlich gewünſchten Kleide. Nicht im minde⸗ 
ſten wundert mich, ſieht man in jenem Hauſe, in dem 
Frau P. ſtarb, an manchem Sonntag eine ſcheusliche 
Geiſtin am Rocken ſpinnen. f 

Und was ſoll ich bei der Geſchichte des Herrn F., 
jenes Geizhalſes, ſagen? die erbärmlichen Kreuzer, die 
man im Strohſacke jener abgearbeiteten Frau fand, wa⸗ 
ren wohl ein Nothpfennig, ben fie vor dem habſüchtigen 
Mannt verſteckt hatte, und da die Behandtung des 
Mannes machte, daß Erwerb von Geld ihr einziges 
„Sinnen im Leben war, ſo bing ſie auch noch nach dem 
Tode an ſolchem, ihr Geiſt konnte ſich noch nicht davon 
losmachen, auch die wenigen Kreuzer (für fie im Leben 
ein großer Schatz) mußten noch ihrem Manne zuge⸗ 
wandt werden. Vielleicht fühlte ſie auch unruhe, ſie 
verBedt zu haben. Nicht im windeſten aber wundert 
wid, ſiebt man jenen Geizhals jetzt nach feinem Tode 
oft nächtlich in der Sterbekammer ſeiner Frau, Kreuzer 
zaͤhlend, auf einem Strohſack figen. 

Es iſt eine unumſtößliche Wahrheit, was Jak ob 
Bh me ſo vortrefflich ſagte und was auch in der Ges 
berin von Pre vorſt, für die Geiſtreichen allerdings 
vergebens, angefährt wurde: f 

So nun der Leib zerbricht und ſtirbt, fo behält die 
Seele ihre Bildniß als ihren Willensgeiſt; jetzt iſt er 
zwar von dem Leibesbilde weg: denn im Sterben iſt 
eine Trennung; alsdann erſcheinet die Bildniß mit und 
in den Dingen, was fie allhier hat in ſich genommen, 
damit fie iſt inſicrt worden (die fie in ſich hineinbilden 
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ließ), denn denſelben Quell hat fie in ſich. Was fie alle 
hier liebte und ihr Schatz geweſen und darin der Wil⸗ 
lensgeiſt einging (imaginirte); nach demſelben figurirt - 
ſich nun auch die ſeeliſche Bildniß (nicht blos als Re⸗ 
miniſcenz, ſondern vermöge wirklichen Rapports). Hat 
einer bei Lebzeiten ſein Herz und Gemüth z. B. in 
Hoffarth gewendet, fo quillet derſelbe Schatz im See⸗ 
lenfeuer in der Bildniß immer auf und fährt über die 
Liebe und Sanftmuth, als über Gottes Freiheit aus, 
und kann dieſe nicht ergreifen noch beſitzen, ſondern 
quillt alſo in ſolcher (tantaliſchen) Angſtqual und figu⸗ 
rirt ſich der Willensgeiſt immer nach den irdiſchen Din⸗ 
gen, darin ſein Wille ging (und deren Rapport 
er bei Leibes Beben nicht wieder aufgeho⸗ 
ben hat), glänzet alſo damit im Seelenfeuer und ſtei⸗ 
get immer in Hoffarth auf und will im Feuer über 
Gottes Sanftmuth ausfahren, denn er kann von keinem 
andern Willen ſchöpfen und (wenigſt ſich felber übers 
laſſen) nicht in das heilige Myſterium eingehen, darin 
er möchte einen andern Willen faſſen, ſondern er lebt 
nur blos in ſich felber und hat nichts, mag auch nichts 
erreichen, als was er bereits im äußern Leben in ſich 
gefaßt (und was ſich jetzt oft noch magiſch in ihm 
zu faſſen fortfährt). Und alſo geht es auch einem Gei⸗ 
zigen, welcher in ſeiner Bildniß die Geizſucht magiſch 
hält und der immer viel haben will und dem immer in 
ſeinem Willengeiſt das figurirt wird, damit er bei Leibes 
Leben umging; weil ihn aber daſſelbe Weſen verlaſſen 
und ſein Weſen nicht mehr irdiſch iſt, ſo führt er doch 


83 
den Willengeiſt in dieſer Geſtalt, plagt und quälet ſich 
doch damit (und wohl auch Irdiſch⸗ Lebende) die er mit 
ſeiner Magia inficiren kann, ſo daß auch dieſe, wachend 
oder traͤum end, Geſichte von Schätzen haben.» *) 

Noch alberner erſcheint aber den Geiſtreichen, wenn 
in den Geſchichten der Seherin von Prevorſt und in 
andern Geiſtererſcheinungen, Geiſter die Menſchen wa⸗ 
ren, nun in Geſtalt von Thieren ſich zeigen. Möchten 
dieſe Geiſtreichen mir doch Beweiſe geben, daß es nicht 
Menſchen giebt, die ihrem Gemüthe nach nicht eben ſo 
beſtialiſch oder noch beſtialiſcher als Thiere ſind. 
Boetius ſagt und ich will es nach einer alten ueber⸗ 
fegung geben: «ich bekenne und ſehe, daß es nicht uns 
billig geſagt werde, die Laſterhaften , ob fie gleich menſch⸗ 
lichen Leib behalten, ſo werden fie doch, was das Ges 
müth betrifft, in Thiere verwandelt. Iſt einer ein ges 
waltſamer Räuber und begierig, anderer Güter zu ha⸗ 
ben, von dem mußt du ſagen, daß er einem Wo 
gleiche. 

4 Iſt einer wild und kann nicht ruhen, bis er mit ſei⸗ 
ner Zunge Zank anrichtet, der iſt mit einem Hunde 
zu vergleichen. Iſt einer ein heimlicher Nachſteller, 
macht Kreuz⸗ und Querzüge bis er den andern betrügt, 
der iſt einem Fuchſe gleich. Iſt einer in garſtigen und 
unflätigen Begierden erſoffen, der hat einer Sau Ges 
müth. Ein Menſch, den die Froͤmmigkeit verläßt, der 


*) S. Franz Baader Fermenta cognitionis ates Heft 
p. 47. und Böhms Menſchwerdung Chriſti zter Theil. 
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böxt auf ein Menſch zu ſeyn und indem er nichts Gött⸗ 
liches theilhaftig werden kann, ſo wird er in eine Beſtie 
verwandelt. Unter der Menſchenhaut liegen viele Thiere 
verborgen.” 

Nach dem Tode, wo dieſe Menſchenhaut abfällt 
und nur das Innere, was der Seele angehört, übrig 
bleibt, da koͤmmt das Thier zum Vorſchein, da muß jene 
Figurirung Statt finden, da können thieriſche Gemüther 
ſich in Thiergeſtalten ſiguriren, in Lichtgeſtalten guter 
Engel doch gewiß nicht. | 

Plato ſagt in feinem Phäbon: 

«Gewiß iſt es aber auch, daß es nicht Seelen der 
Frommen find, fondern der Gottloſen, die gezwungen 
werden, ſo umher zu irren und für ihr vergangenes 
ruchloſes Leben die Strafe leiden. Endlich, nach vielem 
Umherirren, nehmen ſie aus Liebe zum Körperlichen, 


das ihnen immer anklebt, wieder einen Körper an, und 


wie es ſich ſchickte, dieſelben Sitten, an welche ſie ſich 
in dieſem Leben gewöhnt haben « 

«Die der Schlemmerei, der Ueppigkeit, den groben 
Wollüſten ergeben geweſen und ſich nichts verſagt ha⸗ 
ben, geziemt es dieſen nicht, Leiber von Eſeln und an⸗ 
dern ſolchen Thieren anzunehmen? Denen aber, die 
vorzüglich in ihrem Leben Ungerechtigkeiten, Tyrannei 
und Raub geübt haben, Leiber von Wölfen und Raub⸗ 
vögeln ? 8 i 

Ich betrachtete einmal eine Sammlung wilder Thiere. 
Der Herr derfelben machte beſonders auf zwei Wölfe 
aufmerkſam, die zuſammen in einem Käfig eingeſperrt 
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waren, mit einander fpielten, ſich liebkosten und im 
beſten Einverſtändniß zu leben ſchienen. Der Herr 
ſagte: dieſe zwei Wölfe aus dem Karpatiſchen Gebirge, 
leben mit einander immer in innigſter Freundſchaft bis 
zum Freſſen. Ich begriff im Augenblick nicht, was der 
Mann damit meinte, als er aber den Thieren, den Zu⸗ 
ſchanern zur Beluſtigung, das Futter gab und nun auch 
in den Behälter dieſer Wölfe ein Stück Fleiſch warf, 
da begriff ich auf einmal was er meinte: denn nun 
fuhren dieſe Freunde bis zum Freſſen wie raſend 
über einander her, zerrten ſich wechſelweiſe das Stück 
Fleiſch aus dem Maule und biſſen ſich einander unter 
ſcheuslichem Gebrülle bald in die Schnautze, bald in den 
Nückgrat, bald in den Schwanz. 

Der geneigte Leſer verwandle dieſe Thierbilder in 
Wenſchenbilder und fie werden ihm auch ſchon im Leben 
vorgekommen ſeyn. 

Ja! mit dieſem gefallenen Ebenbilde Gottes, mit dem 
Menſchen, ſteht es nach dieſem Falle noch ſchlimmer als 
er in ſeinem Stolze vermeint. Er demüthige ſich, er 
erkenne, daß neben dem Funken Gottes, in ihm auch 
das Thier iſt, das dieſen verfinſtert und ſuche dieſes 
noch im Leben in ſich zu tödten: denn nach dem Tode 
if es zu ſpät, da tritt es dann erſt aus ihm heraus. 

euther ſchreibt in feinen Werken: (Tom. 9. Alt. f. 
UI.) Es wird über die Stätte geſtritten, wo die 
Seelen ihren Aufenthalt nach dem Tode haben.” 

Auguſtinus im Euchiridio ad Laurentium ſagt, 
ſoicher Verwahrungsort ſeie verborgen und feine Worte 

Blätter von Prevorſt. 7 
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ſind dort: In der Zeit, die zwiſchen dem Tode des 
Menſchen und der letzten Auferſtehung iſt, beſinden ſich 
die Seelen in etlichen verborgenen Behältniſſen, je nach⸗ 
dem eine jegliche Seele entweder der Ruhe oder des 
Jammers werth iſt, für das fo fie im Fleiſch erlangt hat, 
da fie lebte. 

In feinen Werken (Tom. 9. Alt. f. 702) ſagt Lu⸗ 
ther: «Ob die Seelen der Gottloſen alsbald nach 
dem Tode gepeinigt werden, kann ich nicht gewiß ſagen, 
obwohl das Exempel des reichen Mannes hiervon zeuget. 
Aber in der andern Epiftel Petri am 2ten Kap. V. 4. 
ſtehet ein Spruch der ſtraks dawider iſt, nämlich daß er 
ſpricht: Die böſen Engel werden zum Gerichte behal— 
ten, und lauten die Worte St. Pauli an die Korinther 
2tes Kap. V. 1“. auch dawider, da er ſagt: wir 
müſſen alle offenbar werden vor dem Richterſtuhl Chriſti, 
auf das ein Jeglicher empfahe, nachdem er gehandelt 
hat bei Leibes Leben, es ſei gut oder böfe,” 

Es iſt merkwürdig, das Luther zwiſchen den Schrift— 
ſtellen 2. Pet. 2. Kap. V. 4. und 2. Kor. 5. Kap. 
V. 10. und dem Gleichniſſe vom reichen Manne, Luc. 
16. 23., einen Widerſpruch findet, weil jene Schriſtſtel⸗ 
len bezeugen, es ſolle erſt nach dem jüngſten Tag das 
rechte Gericht gehalten und alsdann einem Jeden nach 
ſeinem Thun vergolten werden, das Gleichniß von dem 
reichen Manne aber dafür ſpricht, daß auch ſchon vor 
dem jüngſten Tage und Gerichte, die abgeſchiedenen 
Seelen ihre Belohnung erhalten ſollen. 

Dieſer Widerſpruch nun, kann ohne Zulaſſung eines 
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Mittelzuſtandes der Seelen nach dem Tode, ſowohl der 
Gottſeligen als der Gottloſen, nicht gehoben werden, 
in welchem dann Buße und Reinigung von den ihnen 
noch inwohnenden irdiſchen Schlacken Statt findet, was 
auch der Glaube vieler Kirchenväter iſt und was auch 
noch von allen Menſchen, die in die Kreiſe des Innern 
traten, wo ihnen die Wolke des Scheinlebens verſchwand 
und ſie in innige Naturverbindungen traten, geſchaut und 
behauptet wurde. 


Das fo oft ſchon für die Unfterblichkeit als Symbol 
gebrauchte Bild der Raupe, weist uns auch dahin. 

Aus der Raupe entſteht nach dem Hinſterben nicht 
ſogleich der Schmetterling, ſondern es geht dieſem ein 
langer Zwiſchenzuſtand, der der Puppe, voraus. 


In dieſem, ſich ſelbſt anheim geſtellt, ohne die ge— 
wöhnliche irdiſche Ernährung, abgeſchloſſen vom Son— 
nenlichte und dem Grünen der Flur, gleichſam in einem 
Lande der Schatten und des Todes, bildet ſich nach und 
nach der Schmetterling, der um ſo vollkommener und 
glänzender ſich entfaltet, je mehr Stille und Dunkel 
den Ort der Verwandlung umgab. 


Diejenigen, welche vermeinen, ſogleich nach dem Tode 
in einen Sternenhimmel voll Seligkeit aufgenommen 
zu werden, diejenigen, welche uns vorwerfen, daß wir 
vor Sternſchnuppen die Sterne nicht ſehen, möchten ſich 
wohl gerade fo täuſchen, als der Wanderer ſich täuſcht, 
der ein glänzendes Schloß auf der Höhe erblickt und ſich der 
baldigen Aufnahme in daſſelbe erfreut, dem aber das tiefe 
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finſtere Thal noch bedeckt iſt, das er erſt zu durchgehen 
hat, bis er jenen Glanz erreicht. 

Wohl iſt mir bekannt, daß die ſogenannten Verſtän⸗ 
digen und auch die ſogenannten Geiſtreichen, dieſes und 
überhaupt unſern Glauben, Phantaſterei nennen. 

\ Möchten ſie doch bedenken, wie nicht unſere Phantaſie, 
ſondern ein ganz naturgemäßer Weg uns zu dieſem 
Glauben führte! 

Viele Erfahrungen glaubwürdiger Menſchen, die Er⸗ 
ſcheinungen magneſtiſcher Zuſtände, aus welchen bis zur 
geſchichtlichen Evidenz erhobene Thatſachen hervorgin⸗ 
gen und manche Andeutungen göttlicher Offenbarung, 
waren unſere Wegweiſer, ganz gegen unſere eigene 
Phantaſie. | 

Dagegen nehmen diejenigen, die uns Phantaſten nen⸗ 
nen, ihren Himmel und ihre Hölle aus ihrem eigenen, 
eitlen Wiſſen und aus ihrer durch Weltbildung irren 
Phantaſie. 

Auch ihnen ſind Geiſterſcheinungen willkommen, aber 
nur in Novellen und Romanen, und ſie ſind die ſtarken 
Geiſter, die bei wirklicher Erſcheinung eines Geiſtes in 
Wahnſin verſetzt würden, ihr Glasſchaͤdel und ihr gan⸗ 
zes Wiſſen und Weſen würde dadurch zu mächtig zer⸗ 
riſſen. Aber mit welchem Verwundern werden um ſo 
mehr ſie dereinſt nach dem Verſchwinden ihrer Iſolirung 
durch den Tod, in einem von ihnen fo ſtreng verworfe⸗ 
nen, nie geglaubten, Zuſtande erwachen! 
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II. 

Nachſtehende Geſchichte von Herrn F — n, einem 
wahrheitsliedenden Manne, ruhig, unbefangen und ums 
ſichtig aufgefaßt und erzählt, ſtimmt mit den Leußerun⸗ 
gen der Seberin von Prevorſt überein und beſtätigt 
das Erſcheinen guter Genlen dem Menſchen zum Troſt 
und zur Hilfe. 

Es iſt berzergreiſend, in dieſer Geſchichte zu leſen, 
wie eine von Menſchen verlaſſene Wittwe, durch Ars 
muth und andere Leiden zur Verzweiflung gebracht, 
duch ein überirdiſches Weſen getröſtet wird, das 
iht, als fie im Schweiße ihres Angeſichts ihren Acker 
bebaut, auf demſelben in Geſtalt eines jung fräulichen 
Mädchens erſcheint, ſich vor der Arbeitenden niederſetzt 
und ſie zur Ausdauer in Gott hinweist und ſo die 
Schwerleidende, Verzweifeinde wieder aufrichtet und in's 
Leben führt. 

Bei dieſer Erſcheinung finden die Geiſtreichen alle 
Gelegenheit, auch ſie für nichts anderes, als für ein durch 
früheren Schulunterricht in der Wittwe gebildetes, nun 
durch Kummer und Schmerz aus ihr herausgetretenes 
phantaſtiſches Bild zu erklären. Denn auch hier ſpricht 
die Erſcheinung nicht geiſtreich und gebildet, ſondern 
ganz einfältig und kindlich in Siederverſen und Bibel⸗ 
ſtellen, wie ein frommes Dorfmädchen, ganz nach den Be⸗ 
griffen und der Faſſungsfähigkeit jener Wittwe. 

Jene Kie ſeriſchen Anſichten von ſolchen Erſcheinun⸗ 
den hatte ich auch, als ich noch die uaiverſitäten bes 
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ſuchte, Erfahrungen und Ernſt des Lebens aber, ließen 
mich von ihnen bald ganz anders denken. | 

Mögen aber die Geiſtreichen, Wiſſenſchaftlichen und 
Scharfſinnigen auch dieſe Erſcheinung deuten wie ſie wol⸗ 
len, immer bleibt dieſe Geſchichte eine, innige Herzen 
tief ergreifende, und wäre jenes Geiſtermädchen auch 
nur der Genius jener armen Wittwe ſelbſt, er iſt in 
ſeiner Einfalt und Geiſtesarmuth doch immer geiſtreicher 
und Gott wohlgefälliger, als der Dämon manches hoch⸗ 
geprieſenen Geiſtreichen und Scharfſinnigen. 

Damit aber die Annahme gewiſſer Geiſtreichen, als 
könne eine ſolche Geſchichte nur der Phantaſie « einer 
von einem würtembergiſchen Schulmeiſter dreſſirten Schü⸗ 
lerin » begegnen, in ihrer Nichtigkeit erkannt werde, 
ſo gehe die nachſtehende ähnliche Geſchichte, die ſich mit 
einem «tiefgründenden Forſcher der innern Natur des 
Menſchen, fo wie der ihn umgebenden äußern Natur” 
mit Sir Humphry Davy ereignete, der Geſchichte 
jener armen Wittwe voran. 

«Sir Humphry Davy (man ſuche Conralations in 


Travels, or the last days of a Pbilosophe, by Sir 


Humphry Davy 1830 p. 69 — 72) erzählt in einem 
Werke, das er kurz vor ſeinem Tode geſchrieben, von 
einer Erſcheinung, die ihm einſt auf wundervolle Weiſe 
die verlorenen Kräfte wieder gegeben und ihn am Leben 
erhalten. Er war mitten in ſeinen kräftigſten Jugend⸗ 
jahren vom gelben Fieber befallen, und lag ſo hart 
darnieder, daß die Aerzte die Hoffnung zu ſeiner Wie⸗ 
dergeneſung aufgaben. Da erſcheint ihm, in dem Zu⸗ 
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ſtand des Hinſcheidens, eine lieblich jugendliche Geſtalt, 
die er ſpäter immer ſeinen guten Engel (Genius) 
nannte. Fünf und zwanzig Jahre vergingen, ſeitdem 
er jene Erſcheinung hatte, und noch waren ihm die um⸗ 
riſſe des ſchönen, jungfräulihen Weſens fo gegenwärtig, 
als hätte er es erſt heute geſehen. Lebendig gegenwärtig, 
das von friſchem Jugendroth gefärbte Angeſicht, das 
mildblickende, laſurblaue Auge. 

Dieſer weibliche Schuggeift denn kommt, wie ein 
pflegender, die Schmerzen ſtillender Beſuch, zu der Seele 
des ſcheinbar Sterbenden, ſchon ſeine Gegenwart, noch 
mehr ſeine tröſtenden Geſpräche, voll geiſtig ho⸗ 
hen Inhaltes, erregen Gefühle, welche der Seele die 
Kraft zum Leben und Wirken wieder geben; der Kranke 
genest, weniger durch leibliche Heilmittel als durch dieſe 
pſychiſchen, welche der ſonderbare Krankenbeſuch ihm dar⸗ 
reicht, der ihn, während der größten Gefahr, faſt nie 
verläßt, und erſt bei der Geneſung verſchwindet. Ein 
Beſuch wie aus einer fernen künftigen Welt; denn in 
der ihn umgebenden Gegenwart kannte Davy keine 
ähnliche Geſtalt. Seine Neigungen waren damals eben 
auf ein wirklich lebendes, weibliches Weſen gerichtet, 
das auch nicht die mindeſte Aehnlichkeit mit dieſer Er⸗ 
ſcheinung hatte, vielmehr in Manchem das Gegen— 
theil von dieſer war. Zehn Jahre hernach, auf 
einer Reife an den Küften des adriatiſchen Meeres, bes 
gegnete ihm zum erſtenmale die Geſtalt «feines guten 
Engels» als wirklich lebendes Mädchen. Doch nur auf 
einige ſchnell vorübergehende Blicke, gleichſam als wollte 
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fie {in mie an ihre ehemalige Bedeutung in feinem Le⸗ 
ben erinnern und auf ihre noch künftige Beſtimmung 
ihn vorbereiten: denn abermals zehn Jahre hernach, 
zwanzig Jahre nach det erſten Lebensrettung, als ihn 
wieder eine ſchwere Krankheit dem Tode nah gebracht, 
da nimmt ſich ſeiner, pflegend und tröſtend, ein wirklich 
lebendes weibliches Weſen an, das ſo ganz ſeiner ehemas 
ligen rettenden Erſcheinung glich, daß es ſchwer zu ent» 
ſcheiden geweſen, ob es das Urbild oder das leibliche 
Abbild derſelben genannt werden ſollte. Es erwachten 
von neuem jene Gefühle, welche der Seele die Kraft 
zum Leben und Wirken zurückgeben und ſie wieder in 
die faſt ſchon derlaſſene Leiblichkeit zurückführen. Man 
ſuche Schuberts Geſchichte der Seele. After IH. S. 
453 — 454. N 
0 
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Den 25ſten Mai 1829, drei Tage nach dem Himmel⸗ 
fahrtsfeſt Mittags vor 12 Uhr, ging Thomas Felgets 
Wittwe von Schorndorf, die 58 Jahr alt iſt, auf ihr 
Gemeindegütchen um Grundbieren zu felgen. Um 1’ 
uhr hatte ſie etliche Reihen gefelgt, da kam ein junges 
Mädchen zu ihr, ſie dachte, es könnte 14 Jahre alt 
ſeyn — angezogen mit einem ſchwarz tuchenen Kittel, 
einem kurzen Rock, großem weißen Halstuch, feinem 
weißen Schurz, weißen Strümpfen und ſaubern Schuen. 
Jyr Paar war ohne Haarband und ohne Kamm, glän⸗ 
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zend und zierlich aufgemacht. Ihr Angeſicht ſchnee⸗ 
weiß doch waren die Wangen geröthet. Sie kam auf 
die Wittwe zu, ſtellte ſich vor dieſelbe hin und ſprach: 
«Def Gott! Hackſt Dur» — die Wittwe antwortete: 
Ich felge. — das Mädchen erwiederte, « das iſt faſt 
einerlei; ſah dann aufwärts und rings umher, fo daß 
die Wittwe die Frage an fie richtete: Sucht Sie 
Jemand? — oder ſucht Sie ein Gut?» — das Mädchen 
antwortete: Nein! ich ſuche Niemand; hier gefällt es 
mir.“ Darauf ſah ſie die Wittwe ernſthaft an, deutete 
gen Himmel und ſprach: «Ach nicht Sie foll man ſa⸗ 
gen, denn wir haben alle einen höhern Herrn über uns, 
zu dem wir Alle ſagen: Unſer Vater, der Du biſt im 
Himmel; — und wir Andern, die wir an Jeſu Chriſto 
glauben, find Brüder und Schweſtern in Ihm.» Hierauf 
feste fie ſich auf des Nachbürs Gut und ſagte: Warum 
fo allein? — Wie geht es Dir?» Antwort: „Seit 
dem ich Wittwe bin, geht es etwas hart, auch war ich 
lange krank, das hat mich viel gekoſtet, ſo daß ich Nie⸗ 
mand um den Lohn mitnehmen und mir helfen laſſen 
kann, ſondern ſparen muß.“ Das Mädchen entgegnete: 
4 Ach, Du ſollſt Dich nicht fo ſehr angreifen, auch nicht 
fo klagen wegen der Krankheit und den Unkoften, daͤs 
it ein Gnadenruf Gottes geweſen, der Dir viel mehr 
Glück und Segen bringt. Der liebe Gott ſtaͤrkt Dich; 
ſei ihm ſtets dankbar, ſinge und bete fleißig und hoffe 
auf ihn, Er wird Dir helfen aus der Noth!“ Sie legte 
der Wittwe noch weiter aus, wie ſie der Herr ſo tren 
geführt habe und ſagte: „O dank es ihm, dem Führer 
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Deines Lebens, hat er Dich nicht bisher treu geführt? 
Und endlich wird ein Dank daraus, wenn ich ausgewei⸗ 
net; und mein Herz wird wie ein Haus, dem die Sonne 
ſcheinet. O! da iſt dem Herzen wohl, weil Gott Troſt 
gewähret, und er gießt mir wieder voll was ich ausge— 
leeret. Es iſt lauter Liebe von dem treuen Heiland, 
damit will er Dich zu ſich ziehen, Du mußt ihm nur 
treu bleiben und ja nicht wanken. Nun wollen wir mit 
einander zum Lobe Gottes das Lied ſingen: «Lobe den 
Herrn den mächtigen König der Ehren.“ Die Wittwe 
äußerte: fie könne nicht gut fingen, es wäre ihr aber 
lieb, wenn ſie allein ſänge, gern wolle ſie ſelber zuhö⸗ 
ren.” Das Mädchen fagte: «es ſei ihr auch recht, fie 
ſolle nur recht darauf merken.“ Nun fang das Mäd⸗ 
chen das Lied ſehr lieblich und immer mit zum Himmel 
gerichtetem Angeſicht, fo als ob ber. Heiland vor ihr 

ſtände, nachher ſagte fie zu der Witte: «Sch ſehe 
wohl, Du biſt ſehr ſchüchtern, Du kennſt mich eben 
nicht, wenn Du meine Heimath kennteſt, würdeſt Du be⸗ 
herzter ſeyn. Du darfſt aber mit mir reden, wie wenn 
der liebe Heiland ſelbſt bei Dir ſtünde. Ich kann mich 
Dir aber noch nicht ganz offenbaren, denn Du biſt noch 
zu ſchwach.“ Nun ſprach fie von der Himmelfahrt 
Chriſti, wie er uns den Weg gebahnt und eine Stätte 
bereitet, was das für ein Freudenfeſt ſchon hier für uns 
ſei und wie es erſt im Himmel noch viel herrlicher ge= 
feiert werde. Sie legte ihr aus Starkes Handbuch 
das ganze Gebet von der Himmelfahrt aus, auch ſang 
fie das Lied daraus, Jefus fährt auf gen Himmel.“ 


N 
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Während des Geſpraͤchs fagte die Wittwe: fie pünſche 
nur recht bald dieſes Feſt im Himmel feiern zu können. 
Das Mädchen erwiederte: „Sie ſolle nur immer recht 
treu ſeyn und Alles gern und willig leiden, was Gott 
ihr zuſchicke, Er werde ihr noch mehr zuſchicken ſo lange 
ſie lebe, dann werde ſie dieſer Freude dort bald 
theilhaftig werden. „Du kannſt indeſſen hier ſchon das 
Feſt überall feiern, wo Du auch biſt, der Gnaden— 
Groſchen wird Dir auch gewiß.» Als die Wittwe eine 
wendete: die Sorgen wollen ihr oft keine Ruhe laſſen, 
wie es ihr fernerhin gehen werde? da ſie ſo ſchwach 
ſeie und nichts verdienen könne, antwortete das Mäd⸗ 
chen: «Du mußt nur, wenn die Sorgen kommen, ſchnell 
auf die Kniee niederfallen und Herz, Mund und Hände 
zu Gott erheben, und ſtets in Gottes Gebot wandeln. 
Aus dem Lied «Erheb o Seele! deinen Sinn” zog fie 
die fünf letzten Verſe an und fuhr fort, Du mußt Dich 
auch das nicht abhalten laſſen, daß Du nicht gut ſingen 
kannſt und mußt zum Heiland beten und ſingen, wenn 
Du allein biſt, Er verlangt keine künſtliche Reden, Er 
hort gern das Lallen der Kinder; aber Dein Herz laß 
immer zu Gott gerichtet ſeyn. Aus Starkes Gebet⸗ 
buch ſtellte ſie ihr aus dem Lied; „Ach wie muß ich noch 
kaͤmpfen ꝛc. » den achten Vers vor: „Sieh die Kron iſt 
aufgeſteckt.“ — Aus dieſem Buch fang fie: „Jeſus 
beibet meine Freude ꝛc. und was fie fang legte fie ihr 
wieder aus. | 
Hatte die Wittwe einige Reihen gefelgt, dann rüdte 
das Mädchen immer wieder vor und ſchaute ihr heiter 
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ins Geſicht und ſagte: Du mußt wohl darauf merken 
was ich finge, und nicht vergeſſen auch zu Hauſe aufzu⸗ 
ſchlagen, was Du kannſt. 


Es war ihr raͤthſelhaft, daß das Mädchen ſich fo 
lange bei ihr aufhielt, da fie doch kein Geſchäft hatte; 
ſie konnte ſich auch nicht recht erklären, daß es eine 
wirkliche Perſon ſeie oder gar ein Geſpenſt, daher ſie 
ein Grauen und eine Furcht anwandelte. 


Das Mädchen ſang ferner aus dem ganz alten Ge⸗ 
ſangbuch: «Freue dich, daß du mußt tragen meine 
Seele! Jeſu Joch ꝛc.v Ferner: „Das iſt gut was mein 
Gott will 20.” Und: „Jeſu Liebe, Jeſu Treue 2.» 
So ſchön wie dieſe Lieder von dem Mädchen geſungen 
wurden, habe die Wittwe noch nie fingen gehört. Aus 
dem neuen Geſangbuch fang fie: «Von Dir o Vater! 
nimmt mein Herz ꝛc.v und die zwei erſten Verſe von 
dem Lied: „Mir, ruft der Herr, mir fei”, und nach⸗ 
her legte ſie es ihr aus und fing dann wieder an: 
* «Die ruft der Herr, Ihm ſei bis in den Tod getreul” 


Gegend Abend ſagte die Wittwe: Wenn ſie gewußt 
hätte, daß ſie Beſuch bekäme, würde ſie Brod mitge⸗ 
nommen haben, das Mädchen antwortete lächelnd: Sie 
bedürfe gar nichts; das Reich Gottes ſeie nicht Eſſen 
und Trinken, ſondern Gerechtigkeit, Friede und Freude 
im heiligen Geiſt. Du hätteſt das Geſchäft auch nicht 
thun können, wäreſt Du nicht von oben geſtärkt worden; 
und ſetzte hinzu: Ach wie liebt Dein Jeſus Dich, denn 
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er pflezt Dir winiglich ſeinen Kelch zu reichen: Vas tym 
ſchmeckt ſöllſt Du aüch ſchmecken v und das I meine 
größte Freude, eine bekümmerte Seele zu erqulcken.“ 
Endlich ſagte das Mädchen: „Jetzt iſt's Feieradend. 
Die Wittwe bejahte es, worauf daß Machen fortfuhr: 
„Wie gut wird ſich's doch nach der Arbeit ruhn ß Vote 
Wohl wird's tdun lo — Dann ſtand das Mädchen auf 
und fang: „Zu Haus nehm ich mein Nachtquartier; zu 
Land und Hofe reiſen wir, erquicken manche Srele gern, 
die ſich ſehnt nach dem lieben Herrn. v 

Abends 7 uhr ging fie fort, die Wittwe ging mit 
fort bis auf die Ebene, da andere Wege zuſammen 
flogen, und an einem kleinen Häuschen nahm ſie Ab⸗ 
ſchied indem fie ſagte: „Jetzt behüt Dich Gott! ich 
gehe den Weg aller Weit und Du gerft in Deine Ruh!“ 
Sie ging zwiſchen zwei Reihen Bäumen auf einem ſtei⸗ 
len Abhang ſchnell hinauf zwiſchen dem Otilienberg 
und dem Röhrenwald. Zuletzt war fie ganz glän⸗ 
zend weiß, dann verlor ſie ſich aus dem Geſicht der Wittwe. 


Dieſe Erzählung wurde von der Wittwe ſelbſt we⸗ 
nige Tage nach der Erſcheinung zum Niederſchreiben 
genau fo angegeben, wie ſie erzählt worden if, Sie 
war noch in aller Munde, als Schreiber dieſes zu Anz 
fang September 1829 nach Schorndorf kan. Sie ers 
regte ſeine Aufmerkſamkeit und er beſchloß, ſich genauer 
nach dem Hergang der Sache zu erkundigen. Er ging 
alfo zu der Wittwe und fand an ihr ein nüchter nes, treu⸗ 
herziges einfaches Weib, mit einem klaren offenen Blick) 

Blätter von Prevorſt. 8 
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Die Öffentliche Meinung giebt ihr das Zeugniß einer 
ſtillen, eingezogenen, fleißigen und gutmüthigen Frau, 
bei der man noch nie einen Zug von Schwärmerei ge⸗ 
funden, und namentlich will man einen abſichtlichen Be⸗ 
trug, bei ihrem ſonſt ſo einfachen Charakter widerſpre⸗ 
chend finden. Schreiber dieſes, wie er glaubt, weder 
für noch wider die Sache eingenommen, ließ ſich von ihr 
daſſelbe zu wiederholten Malen ganz oder theilweiſe, 
und in ganz verſchiedenem Zuſammenhange wieder er⸗ 
zählen, verſuchte auch, ſie durch überraſchende Fragen zu 
verwirren und auf Widerſprüche mit ſich ſelbſt zu füh⸗ 
ren, fand aber nicht nur keinen Widerſpruch, ſondern 
auch in der Sache ſelbſt keinen Gedaͤchtnißfehler, außer, 
daß die Aufeinanderfolge des Einzelnen ſich zuweilen 
etwas änderte. Zugleich erfuhr er auch, was ſie noch 
Niemand mitgetheilt hatte, daß ſich dieſe Erſcheinung 
ſeit dem 25ſten Mai ſchon öfters wiederholt habe, daß 
dann Nachts vor 12 uhr eine ganz feine „ durchſichtige, 
in einen Lichtſchleier gehüllte ätherifche Geſtalt, von be⸗ 
ſonderer Schönheit, in der ſie die jugendlichen Züge jener 
erſtern wieder zu erkennen glaubt, vor ihrem Bette, in 
dem ſie allein in ihrer Stube ſchlafe, ſich zeige, ihren 
Taufnamen rufe, und wenn fie erwacht ſei, ein Gefpräd 
führe, ganz in demſelben Sinn und Ton, wie das erſte⸗ 
mal, ihr Sprüche vorſage und erkläre, Liederverſe ihr 
vorſinge und auslege, immer eindringlicher fie tröfte, we⸗ 
gen ihres Anliegens, und zur Standhaftigkeit und Treue 
ermahne. Von den Sprüchen und Liederverſen wüßte 
die Frau noch mehrere. Sie waren theils gleich be⸗ 
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deutend mit den friltzern, theils ähnliche. Beſonders 
habe ſie ihr eingeſchärft, ſie ſolle ſich doch alles dieſes 
geſagt ſeyn laſſen, weil ſie nicht fortdauernd dieſer beſon⸗ 
deren Offenbarung würde theilhaftig ſevn, nur weil ſie das 
frühere nicht alles behalten habe, ſei fie wieder gekommen. 

Schreiber dieſes fragte: Ob fie noch nie ein Ges 
ſpräch mit der Erſcheinung anzuknüpfen verſucht habe? 
Ils fie erwiederte, daß fle noch nie fo viel Muth gehabt 
habe, dieſes zu wagen, ſo drang er in ſie, wenn in einer 
fpätern Nacht die Erſcheinung wieder kame, einige 
Fragen an fie zu richten. Dies geſchah den Sten Sep⸗ 
tember Nachts nach 11 Uhr. Nachdem die Geſtalt, wie 
gewohnlich gerufen, ſragte die Frau beklommenen Her⸗ 
zens: „Wer biſt Du?» und erhielt zur Antwort: «Ih 
bin ein dienſtbarer Geiſt, geſandt, Dich zu erleuchten 
und in Deiner Schwachheit zu tröften.” An dieſes ans 
knüpfend ſagte ſie ihr noch einige Sprüche vor; wie 
„Alles was Dir wiederfährt c. — Laß Dir an meiner 
Gnade gnügen ꝛc. — Bleibe fromm und halte Dich 
recht ꝛc. » Und wiederholte: «Endlich wird ein Dank 
daraus ꝛc. — Wirf Dein Anliegen auf den Herrn ꝛc. — 
Bete und arbeite ꝛc.v — Insbeſondere empfahl fie ihr 
häufiges Leſen der Bibel, als der Quelle alles Troſtes 
und aller Belehrung. 

Auf dieſe Antwort wurden der Frau, wenn die Erſcher⸗ 
nung ſich nochmals wiederholen ſollte, wieder einige 
Fragen aufgegeben, welche fie an fie richten follte, und 
ſogleich in der folgenden Nacht trat die bekannte Ge⸗ 
ſtalt wieder vor ihr Bett. Auf den Ruf derſelben fragte 
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Mußtrungen derſelben Frau, wofür kein Zeugniß eines 
unndern Menſchen aufgebracht werden konnte. 


III. i 
| Folgende Geſchichte einer Erſcheinung theile ich, wie 
fie derjenige, dem fie widerfuhr (ein ſehr wahrheits⸗ 
lebender, rechtſchaffener Mann) ſelbſt aufſetzte, hier ohne 
weitere Bemerkung mit. 


a Meine Mutter, fo erzählt Herr St. S. von C., war 
bie Gattin eines Mannes, der kein Vermoͤgen beſaß, 
aber ſein Fach vollkommen verſtand. Anfänglich ging 
es im Hausweſen etwas kärglich zu, allein bei lets 
und Sparſamkeit meiner Eltern, wurden die Schulden 
allmählig vermindert. Ohngeachtet meine Mutter, 
eine ſehr gute Haushälterin, die Ausgaben ſehr be⸗ 
ſchränkte, ſo wurde mein Vater, der oft etwas zu ſpar⸗ 
ſam und wunderlich war, doch Häufig ungehalten, wenn 
die Mutter Geld forderte, ſo daß ſich nicht ſelten dar⸗ 
über ein kleiner Zwiſt entſpann. 


Einſt beſuchte meine Mutter ihren Vater, einen bra⸗ 
ven Geiſtlichen, wobei ich auch mitreiste. Dieſem klagte 
ſie ihre Noth in der erwähnten Beziehung. Er ſagte: 
da er verſichert ſeie, daß ſie für ihren Haushalt aufs 
Beſte ſorge und da ſie auch gleichen Anſpruch auf Er⸗ 
werb habe, ſo meine er wohl, er dürfe ihr mit gutem 
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Sewiſfen den Rath geben, ſich Schlüſfel zur Cafe hinter 
ihrem Manne machen zu laſſen, es würde dadurch ihr 
und ihm gewiß mancher Verdruß erſpart. 


aDiefer Rath wurde nun auch befolgt und meine Mut⸗ 
ter machte einen weiſen und mäßigen Gebrauch von den 
Schlüſſeln, wodurch es auch jetzt weniger Verdruß gab. 
Außer ihr wußte nur ich e 


Auf dieſe Weiſe lebten meine Eltern zwei und iwan⸗ 
zig Jahre zuſammen, die Schulden wurden abgetragen 
und der Haushalt verbeſſerte ſich. Oft betete ich mit 
inbrünſtigem Herzen, daß Gott die Mutter lange erhal⸗ 
ten möchte. Ich war in eine Entfernung von achtzehn 
Stunden in die Fremde gekommen. 


Es war im Jahre 1796, als ich, der Kriegszeiten we⸗ 
gen, aͤußerſt viel zu ſchaffen hatte und feit mehreren 
Nächten nicht zu Bette gekommen war, da erhielt ich 
einen Brief von meinem Vater, in welchem er mir ſchrieb: 
meine Mutter ſeie erkrankt, allein er erwarte ihre Beſ⸗ 
ſerung, ſollte es ſich wider Erwarten mit ihr verſchlim⸗ 
mern, ſo wolle er mir ein Pferd ſchicken um mich ab⸗ 
polen zu laſſen. 


4 Ob mich gleich dieſe Nachricht n ſo dachte 
ich doch nicht an den Tod meiner Mutter und wurde 
auch ruhiger, da ich nicht abgeholt wurde. Einige Tage 
aber nach dieſer Nachricht, gerade am Abend vor der 
Nacht, in der meine Mutter ſtarb, wurde es mir ſehr 
übel und ich legte mich angekleidet aufs Wette, Als ich 
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in dieſem Zuſtande, ohne zu ſchlafen, bei vollem Wachen 
lag (es war zwiſchen 11 und 12 uhr), klopfte es ganz 
heftig an die Thür meines Zimmers und meine Mutter 
kam in ihrer gewöhnlichen Haus tracht herein, grüßte 
mich und fagte : 


Vir ſehen uns in dieſer Welt nicht wieder, ich aber habe 
noch ein Anliegen: der K. (einer Magd die neunzehn 
Jahre bei ihr gedient hatte) habe ich jene Schlüſſel ge⸗ 
geben, ſie wird Dir ſolche zuſtellen, bewahre ſte oder 
werfe ſie ins Waſſer, der Vater darf dieſe Sache nicht 
erfahren, es würde ihn nur betrüben. Lebe wohl und 
wandle auf gutem Wege.» Und mit dieſen Worten 
ging fie wieder, wie fie gekommen war, zur Thür hinaus 
und verſchwand meinen Blicken. 


Ich fuhr vom Bette auf, verſicherte Er bh ich 
‚völlig wachte. Ich weckte die Menſchen, äußerte meine 
Beſorgniß, daß nun meine Mutter, nachdem, was mir 
ſo eben begegnet, gewiß geſtorben ſei. Man wollte es 
mir ausreden, ich ließ mich nicht mehr halten, ich eilte 
noch vor Anbruch des Tages nach Hauſe, und als ich 
unter das Thor meiner Vaterſtadt kam, begegnete mir 
ſchon jene Magd meiner Mutter und ſagte mir: daß 
dieſe in der Nacht zwiſchen eilf und zwölf Uhr geſtorben 
ſei, ihr aber vor dem Verſcheiden noch etwas Beſonde⸗ 
res für mich geſagt habe. 

„Da ich in Begleitung eines Verwandten war, fo 
eröffnete fie mir ihren Auftrag noch nicht, aber nach der 
Beerdigung der Mutter, übergab ſie mir heimlich jene 
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Schlüſſel mit der Erzählung: Die Mutter habe ihr 
Mie noch vor dem Verſcheiden zugeſtellt, mit dem Auf⸗ 
trage an mich: ſie bei mir zu behalten oder ins Waſſer 
zu werfen, doch ſolle es der Vater nicht erfahren. Diefe 
Sache habe die Mutier noch im Tode ſehr beſchäftigt. 


„Ich nahm die Schlüſſel zu mir, trug ſie einige Jahre 
auf meinen Reiſen und warf ſie dann in die Lahne.“ 


—. — 


2 


Lord Byron erzählt im Monihly Review (1830 pag. 229) 
folgende Geſchichte, die auch Schubert in feine Geſchichte 
der Seele aufnahm. 


4 Capitän Kidd (Lord Byron vernahm es aus deſſen 
eignem Munde) ſchlief einſt bei Nacht in feiner Häng⸗ 
matte, da weckt ihn ein Gefühl, als ob etwas Schwe⸗ 
zes auf ihm läge. Er öffnet die Augen und es däucht 
ihm, er fähe bei dem ſchwachen Licht, das die Kajüte ers 
hellte, die Geſtalt feines Bruders, der damals als See⸗ 
offieier in Oſtindien war, gekleidet in feine gewöhnliche 
Uniform, quer übers Bett liegen. Er Hält dies für 
eine leere Einbildung, ſchließt die Augen und bemüht 
ſich wieder einzuſchlafen. Aber der Druck auf ſeinen 
Korper dauert fort, und ſo oft er aufblickt, ſieht er die 
naͤmliche Geſtalt quer übers Bett gelehnt. Er ſtreckt 
die Hand darnach aus, berührt fie und hat das Gefühl, 
als ſei die uniform ganz naß. Erſchrocken ruft er jetzt 
einen ſeiner Officiere zu Hülfe und ſobald dieſer heceintritt, 
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verſchwindet die Erſcheinung. Wenige Monate nachher 
erhält Kidd die Schreckenspoſt, daß in derſelben Nacht. 
in welcher er die Erſcheinung hatte, ſein Bruder im in⸗ 
diſchen Meere ertrunken ſei. 


IV. 


In den Erſcheinungs⸗Geſchichten der Seherin von 
Prevorſt iſt ein Fall angeführt, wo ein ihr Monate 
lang erſchienener Geiſt, immer wieder durch das Fenſter 
entwich. In letzterer Beziehung haben folgende Ge⸗ 
ſchichten Aehnlichkeit. Die Treue der erſtern wird durch 
eine ſehr bekannte, rechtſchaffene Perſon verbürgt. 


Herr Secretarius W. zu Stuttgart lag in einer Nacht 
wachend im Bette, da ſchwebte durch das Fenſter ſeines 
Schlafzimmers eine weibliche Geiſtergeſtalt, blieb eine 
Zeit lang, ihn anſchauend, vor ſeinem Bette ſtehen und ent⸗ 
wich dann wieder durchs Fenſter. Er hatte unerſchrocken 
die Geſtalt ſtark ins Auge gefaßt, das Frauenbild prägte 
ſich ihm feſt ein und da er ein guter Maler war, fo 
entwarf er ſogleich am andern Morgen ein Gemälde 
von dieſem Bilde. Das Gemälde blieb auf feinem Tiſche 
liegen und er äußerte über daſſelbe und über die Er⸗ 
ſcheinung gegen keinen Menſchen weiter etwas. — 


Als das Gemälde ſchon mehrere Wochen lang unbe⸗ 
achtet da gelegen war, erblickte es zufaͤllig einmal ein 
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Üterer Bewohner des Hauſes, in dem Herr U, wohnte 
und fragte ihn mit Verwundern: woher er denn das 
Bild der Frau N. habe? Herr W. wußte nichts von 
einer Frau N. und erkundigte fi bei dem Fragenden näher, 
da erfuhr er, daß dieſe als ſehr bös geſchilderte Frau 
in frühern Jahren dieſes Haus und namentlich den 
Theil, in dem Herr W. wohnte, bewohnt hatte. Herr 
V. hatte nun keinen Rückhalt mehr, er erzählte, zum 
Erſtaunen des andern ältern Hausbewohner, wie en zu 
dieſem Bilde gekommen. | 

Ar diefe Erſcheinungsgeſchichten mag ſich folgende auz 
Irland (dem Auslande No. 314 vom 10ten Novb. 1829 
tutnommen) anreihen: 

a Wir kamen, erzählt die Lady Fanſhawe, zu Labr 
Honor O'Brien, der jüngſten Tochter des Grafen 
von Thanood, wo wir uns drei Tage lang aufhielten. 
In der erſten Nacht hatte ich einen großen Schrecken, 
indem ich in dem Zimmer, wohin ich geführt worden 
war, ungefähr um ein Uhr durch eine Stimme erweckt 
wurde und als ich den Vorhang wegzog, beim Mond⸗ 
ſchein eine Frau in einer Fenſtervertiefung bemerkte, 
weiß gekleidet mit rothem Haar und von bleichem, gei⸗ 
ſterhaften Anſehen. Sie ſah zum Fenſter hinaus und 
ſagte laut und mit einem Tone, wie ich ihn nie gehoͤrt 
hatte: Kein Pferd! ein Pferd! ein Pferd!“ worauf fie 
mit einem Stufzer, der eher dem Winde, als menſch⸗ 
lichem Athem glich, verſchwand: ihr Leib kam mir eher 
wie eine dicke Wolke, denn wie eine wirkliche Sub⸗ 
ſtanz vor. 
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Ich war ſo erſchreckt, daß mir das Haar zu Berge 
ſtand und mein Nachtzeug herabſiel. Ich ſtieß und 
ſchüttelte an meinem Gemahl, welcher während der gan⸗ 
zen Zeit geſchlafen hatte, endlich aber ſehr verwundert 
war, mich in ſolcher Angſt zu finden, noch mehr aber 
als ich ihm die Geſchichte erzählte und das offene Fen⸗ 
ſter zeigte. Keines von uns ſchlief mehr dieſe Nacht, 
ſondern er ſprach mit mir darüber, wie weit häufiger 
zergleichen Erſcheinungen in dieſen Gegenden wären als 
in England. Gegen fünf Uhr kam die Dame des Hauſes 
zu uns und ſagte, ſie ſei die ganze Nacht nicht im Bette 
geweſen, weil einer ihrer Vettern aus dem Hauſe O'Brien, 
deſſen Vorfahren das Schloß beſeſſen hätten, gewünſcht 
habe, daß ſie bei ihm auf dem Zimmer bleibe, um zwei 
Uhr ſei derſelbe geſtorben. Sie ſetzte hinzu: Ich wüͤnſche, 
daß ihr nicht beunruhigt worden ſeyn möget, denn es 
iſt in dieſem Haufe gewöhnlich, daß, wenn Jemand aus 
der Familie auf dem Sterbebette liegt, die Geftatt 
einer Frau jede Nacht am Fenſter erſcheint, bis er 
todt iſt. 

Dieſe Frau war vor alten Zeiten durch den Herrn 
des Schloſſes guter Hoffnung geworden; er aber ermor⸗ 
dete ſie in ſeinem Garten und warf ſie in den Fluß, der 
unter dem Fenſter hinfließt. 

Ich dachte nicht daran, als ich euch hieher quartierte; 
es iſt das beſte Zimmer im Haufe. v 

Wir erwiederten wenig auf den Beweis ihrer Gute, 
ſondern . uns, bald möglich e e, 
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V. 


Die Seherin von Prevorſt äußerte, daß ihr das, 
Sich ſelbſt ſehen, nie etwas Uebles bedeute, was 
in Beziehung auf ihre Individualität wohl wahr war, 
was aber allgemein nicht ſo genommen werden darf, wie 
nachſtehende zwei Beiſpiele beweiſen. 


Das erſte Beiſpiel iſt auch kein gewöhnliches Sich 
ſelbſtſehen, wie es bei der Seherin vorkam, ſondern 
vielmehr ein zweites Geſicht, welches das devor⸗ 
ſtehende Unglück des Mannes in dem Traueranzug der 
Gattin projicirte. Wenn gleich der gefährliche Sturz 
vom Dache nicht den Tod des Mannes nach ſich zog, ſo 
war es doch eine Vorahnung des die Familie betreffenden 
Ung lůcks. 

Die Objertivität der Erſcheinung iſt beſtätigt durch 
das gleiche Sehen der gleichen Geſtalt dreier 
verſchiedener Zeugen, und man mochte faſt glauben, 
daß dieſe Geſchichte ohne Dazwiſchenkunft eines Schutzgei⸗ 
des nur ſchwer zu begreifen iſt. 

Frau Bauinſpector Dillenius zu Calw, eine wahr⸗ 
heitsliebende, brave Frau, erzählt folgendes: 


Ich war in einer Nacht zwiſchen ein und zwei Uhr 
durch einen Sohn (damals ein Knabe von ſechs Jahren) 
ver etwas bedurſte, aufgeweckt worden. Bald darauf 
i auch meine in gleichem Zimmer ſchlafende Schwägerin 
(mals ungefähr 16 Jahr alt) wach geworden. Auf 

Blätter von Prevorſt. 9 
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einmal ſah ich durch die Thür eine ſchwarz gekleidete 
Frauengeſtalt in meiner Größe, mit langſam feierlichem 
Schritte eintreten und an meinem Bette vorüber bis an 
die andere Thür gehen. Die Geſtalt war, was mir im 
Augenblick auffiel, mit einem, dem meinigen erſt kürzlich 
erkauften ähnlichen ſchwarzen Kleide angethan; das mei⸗ 
nige hing übrigens im Kaſten außerhalb beider Zimmer 
auf dem Oehrn. » N 

«Mit Erſtaunen und Schrecken ſah meine Schwägerin 
zugleich dieſe Geſtalt und ſagte mir: „fie ſehe mich dop⸗ 
pelt, einmal im Bette liegend und dann auch im Zim⸗ 
mer gehend». Ich beſtritt es zum Schein meiner Shwä= 
gerin, hauptſächlich um den Knaben nicht furchtſam zu 
machen. Wir beide fürchteten uns übrigens ſo, daß keine 
wagte aus dem Bette zu gehen. Nun ſtand aber der Knabe 
des Bedürfniſſes wegen auf, und ſah auf gleiche Weiſe, 
wie wir beide, die Geſtalt. Dieſe blieb indeſſen an der 
zweiten Thür ſtehen, in einer höchſt traurigen, Wehmuth 
und Kummer errathenden, Stellung, mit geſenktem Haupt 
und einer Hand auf der Thürſchnalle. Nun lief der 
Knabe zu der Geſtalt, die ſich indeſſen zu einem leichten 
Schatten verdünnt hatte, hin, fuhr mit der Hand durch 
den Schatten und rief: «Schwarze Frau, geh' fort!» 
Die Geſtalt blieb aber in ihrer gebückten Stellung ſtehen, 
bis die Schwägerin, die nun auch aufgeſtanden, um den 
Knaben zu beſorgen, ein Papier zerriß, auf deſſen Ge⸗ 
rädſch ſogleich die Geſtalt und zuletzt die auf der Thür⸗ 
ſchnalle ſichtbare Hand verſchwand. Der Knabe ſprang 
wieder ins Bett; wir beide aber konnten die ganze 
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Nacht kein Auge zuthun. Dem Volksglauben gemäß, 
erwartete ich nach dieſem Vorfall meinen Tod, da ich 
ohne dies noch nicht gar lange Wöchnerin war. Bald 
darauf aber, traf meinen Mann das Unglück, daß er bei 
einem Brande in Wildberg vom Dach ſtürzte, wor⸗ 
auf er lange ſehr bedenklich krank lag. 

Das zweite Beiſpiel, wo aber wirklich baldiger Tod 
des Schauenden folgte, iſt dieſes: 

„Herr Bijoutier Ratzel von Ludwigsburg, ein 
ganz geſunder Mann, ging an einem Abend auf der 
Straße, und als er um die Ecke derſelben beugte, kam 
ihm ſein eigenes Bild, wie er leibhaft lebte und war, 
entgegen. Als es ihm ganz nahe, faſt Auge im Auge, 
gekommen war, erſchrack er heftig und die Geſtalt ver⸗ 
ſchwand. Herr R. erzählte dieſen ſonderbaren Vorfall, 
ſogleich Mehreren, und namentlich Herrn Bijoutier Ulmer 
anfänglich, mit Lächeln, doch wurde ihm die Sache nach 
und nach bedenklicher und er ſchien ſich darüber Kummer 
zu machen. Er machte nun bald darauf eine Fußreiſe, 
bei welcher er durch einen Wald kam. Hier waren ge⸗ 
rade mehrere Arbeiter mit Niederreißung einer großen 
Eiche vermittelſt Stricke, die man an ſie befeſtigt hatte, 
beſchäftigt. Herr R. betrachtete die Arbeit, und da der 
Baum nicht zum Fall zu bringen war, ergriff Herr R. 
von einem der Arbeiter aufgefordert, auch einen der 
Stricke und zog, der Baum ſtürzte, Herr R. wollte ſei⸗ 
nem Falle ausweichen, allein ſtatt rückwärts zu ſpringen, 
ſprang er gerade auf eine verkehrte Weiſe, und wurde 
vom fallenden Baume todt geſchlagen. » 
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Bei dieſer Geſchichte iſt beſonders merkwürdig, daß 
der Tod des Schauenden nicht durch Krankheit erfolgte, 
daß alſo hier nicht anzunehmen iſt, das Geſicht ſei durch 
eine, ſchon damals in Herrn R. gelegene Krankheit er⸗ 
zeugt worden, und ſein Tod (wäre er wirklich eines na⸗ 
türlichen Todes geſtorben) eine Folge der ſchon damals 
in ihm gelegenen Krankheit geweſen. 


VI. 


Der heilige Auguſtinus erzählt in der Schrift de ge- 
nesi, ad litteram folgendes: L. XII. C. 17. 

4 Ich erfuhr, daß ein dämoniſcher Menſch, während er 
ſich doch zu Hauſe befindet, gewöhnlich angiebt, wenn der 
12 Meilen entfernte Presbyter ihn zu beſuchen ſich an⸗ 
ſchickt, und dann auch alle Stellen des Weges bezeichnet, 
wo er iſt, wie er ſich nähert, wann er auf die Markung 
kommt, wann er in's Haus, wann er in's Schlafgemach 
eintritt, bis er endlich vor ihm ſteht. Sieht nun auch 
jener Kranke dies alles nicht mit den Augen, ſo könnte 
er doch, ohne auf irgend eine Weiſe zu ſehen, den Her⸗ 
gang nicht ſo nach der Wahrheit treffen. Er iſt aber 
in der Fieberhitze (11) und ſpricht jene Dinge in der 
Hirnwuth 11). Wahrſcheinlich iſt er auch wirklich an 
der Hirnwuth (I!, krank, wird aber jener Dinge wegen, 
für einen Beſeſſenen (11) gehalten. Er nimmt keine 
Speiſe zur Stärkung von den Seinigen an, ſondern nur 
von dem Presbyter.“ 


— 


113 


Ein magnetiſcher Rapport, der zwifchen jenem Men 
ſchen und dem Presbyter Statt fand, iſt wohl hier nicht 
zu mißkennen. 


Weiter erzählt Auguſtinus: 


«Ein Knabe erlitt große Schmerzen und hatte in fti- 
nen Anfällen oft Viſionen, während. welcher er für die 
Außenwelt ganz todt war, keine Empfindung hatte und 
mit offenen Augen nicht ſah. Die Viſionen bezogen ſie 
meiſtens auf die Unterwelt und überhaupt auf das 
andere Leben. In allen, oder den allermeiſten, Geſchich⸗ 
ten gab er vor, zwei Knaben zu ſehen, einen altern und 
tinen jüngern, von welchen ihm alles geſagt und gewie⸗ 
fen würde, was er gehört und gefehen zu haben erzählte, 
Diefe beiden gaben ihm auch Aufſchluß über den Gang 
ſeiner Krankheit, wie lange die Schmerzen aufhören, 
wann ſie wieder eintreten würden, und pünktlich erfolgte 
ts. Seine Eur und wirkliche Wiederherſtellung wurde 
durch ein wiederholtes « medicinale consilium», das er 
von jenen zwei Knaben erhielt, von den Aerzten einge⸗ 
leitet und bezweckt. 


Ein Beiſpiel eines wahren zweiten Geſichtes, das auch 
Auguſtin erzählt, iſt folgendes, und die Art wie fi 
hierüber, ſowohl der Schauende als der Erzähler aus⸗ 
ſprechen, iſt ganz bezeichnend für ein ſchottiſches second 
night: | 

Auch weiß ich, daß ein, ohne Zweifel, Hirnkranker (1) 
den Tod einer gewiſſen Frau vorausſagte, gewiß 
nicht, als ob er den Geiſt der Weiſſagung gehabt hätte, 
9 * 
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fondern viel mehr, daß er, wie auf eine vergangene 
Geſchichte, darauf zurüͤckſchaute; denn als ihrer Erwäh: 
nung bei ihm gefhab, fagte er: «fie iſt geſtorben, ich 
ſah ſie hinaustragen, da und dahin gingen ſie mit ihrer 
Leiche und dies ſagte er, während die Perſon noch bei 
voller Gefundheit war. Wenige Tage darauf aber, ſtarb 
ſie plötzlich und wurde auch denſelben Weg hinausge⸗ 
tragen, den jener vorausgeſagt hatte.» 

Noch ein Beiſpiel von Somnambulismus aus einer 
Zeit, wo man dieſen Zuſtand noch nicht mit den Namen 
Somnambulismus oder Magnetismus, ſondern à la Kir: 
chenrath Paulus zu Heidelberg, mit den Namen Hirn⸗ 
wuth, Beſeſſenſeyn, Wahnwitz u. ſ. w. benannte, iſt fol⸗ 
gendes und zwar vom Jahre 1688 (ſ. Curios. ad annum 
1689: 

„Am 2ten Februar 1688 fiel ein Mädchen im Delphi⸗ 
nate, welche das Vieh huͤtete und nicht ſchreiben noch 
leſen konnte, das erſtemal in eine Schlafſucht, die ſo 
heftig war, daß ſie durch kein Schreien, Ziehen, Schla⸗ 
gen, Stechen, Brennen erweckt werden konnte und den 
Gebrauch ihrer Sinne nicht hatte. Dieſer Zuſtand kommt 
jetzt öfters bei ihr. Sie redet in ihm jedesmal von herr⸗ 
lichen und göttlichen Dingen. Die erſten fünf Wochen 
ſprach ſie in dieſem Zuſtande in ihrer Mutterſprache, 
die eigentlich kein Franzöſiſch iſt, nachher aber ſprach ſie 
in dem netteſten und ſchönſten Franzöſiſchen. Der Ge⸗ 
genſtand ihrer Rede betrifft allezeit Gott und gemeinig⸗ 
lich fängt ſie mit geiſtlichen Liedern an, die ihr vorher 
gar nicht bekannt waren. Hierauf verrichtet ſie ſonder⸗ 
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bare Gebete, nimmt öfters einige Texte aus der Schrift 
und legt ſie auf eine eigene Weiſe aus, verkündiget 
auch zukünftige Dinge. v 

„ Verſchledene Aerzte haben ſie unterſucht, aber an ihr 
keine Anzeige einer leiblichen Krankheit gefunden. Kommt 
ſie aus ſolcher Verrückung wieder zu ſich ſelbſt, ſo weiß 
ſie nichts von allem was vorgegangen, ſondern meint, 
ſie habe wohl geſchlafen und ſcheint nicht müde zu ſeyn, 
dat fie auch drei bis fünf Stunden nach einander geſprochen. 


Am Anfange Junius führte man ſie nach Creſt, 
und ſowohl dort als zu Grenoble gab man ſich alle 
Mühe ſie zu fangen, ſie matt zu machen und hinter einen 
Betrug zu kommen, aber ſie antwortete mit ſolcher 
Beſtimmtheit, daß kein Rechtsgelehrter es hätte beſſer 
machen konnen, hätte derſelbe auch vierzehn Tage lang 
darauf ſtudirt. Man hat ihr die Haare abgeſchoren, 
ſie aller Kleidung entblöst und mit Weihwaſſer beſprengt, 
als ob fie beſeſſen wäre, aber alles umſonſt.“ 5 


Auch hier wurde durch magnetiſchen Zuſtand bei einer 
Hirtin, von der es noch in der Erzählung heißt: «fie 
lernte nie mehr als das Vater unſer und den Glauben”, 
die in jedem Menſchen tief liegende höhere religiöfe 
Stimmung kund, wie dies überhaupt in allen magneti⸗ 
ſchen Zuſtaͤnden der Fall iſt, wo die Wolke unſeres Schein⸗ 
lebens vekſchwindet und der Gottesfunke, der in jedem 
Lenſchen ſchlummert, nun frei zur Flamme auflodert. 
Sehen wir dieſes doch ſelbſt auch bei Menſchen, bei de⸗ 
nen durch die enge, oder verkrüppelte Hülle (z. E. bei 


116 
Cretinen) dieſer Gotteöfunte unterdruͤckt und in eſſeln 
gehalten wird. 

In Savoyen zu St. Jean de Maurienne ſah der Ver⸗ 

faſſer von Ameliens Reife nach Aix, einen Eretinen, der 
im gewöhnlich wachen Zuſtande taubſtumm war. Er 
verfiel aber oft in einen ſchlafwachen Zuſtand ohne Äußere 
Veranlaſſung, und in dieſem ſprach er ſehr beſtimmt, 
deutlich und mit Geiſt. 
So iſt auch manchmal kurz vor dem Tode, wo ſchon 
die Erdbande ſich löſen und die Pſyche ſich freier entfal⸗ 
tet, in einem, dem magnetiſchen ähnlichen Zuſtande, die 
Zunge eines Stummen noch gelöst worden, oder hat ein 
Simpel auf einmal noch ein geiſtiges Wort geſprochen, 
oder haben ſich ſeine rohen Geſichtszüge in geiſtige ver⸗ 
wandelt. 


> 


N 


VII. 


Die Seherin von Prevorſt ſah bei Menſchen, die 
ein Glied ihrers Körpers, z. E. einen Arm, einen Fuß 
verloren hatten, die ganze Form des verlornen Gliedes, 
alſo das ganze Glied, noch immer im Bilde des Ner⸗ 
vengeiſtes (durch den Nervengeiſt gebildet) am Körper, 
ſo wie ſie z. E. den verſtorbenen Menſchen (den ohne 
irdiſche Körperlichkeit) im Bilde des Nervengeiſtes, als 
Geiſt, in der Form ſah, die er im Leben hatte. 

Man könnte vielleicht aus dieſem gewiß intereffante. 
Phänomen folgern: daß bei Menſchen, die ein Glied, zu 
E. einen Fuß, verloren haben und immer noch das Vor⸗ 
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handenſeyn deſſelben zu fühlen behaupten, dieſe Erſchei⸗ 
nung daher kommt, daß dieſes Glied im Nervengeiſte 
noch immer unſichtbar vorhanden, noch immer im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem andern ſichtbaren Körper iſt. 

Es iſt dies auch der auffallendſte Beweis, daß die 
Form durch den Nervengeiſt, nach Zerſtörung der ſicht⸗ 
baren Hülſe, noch immer beibehalten wird. 

Der alte Theoſophe Oetinger ſagt: „Die irdiſche 
Hülſe bleibt in der Retorte, das bildende Oel geht als 
ein Geiſt über mit völliger Form ohne Ma⸗ 


terie. » | 


VIII. 

Ju der Geſchichte der Seherin von Prevorſt (S. 
iſter Theil S. 95 — 96) find Beweiſe angeführt, daß 
an Menſchen, die ſich in magnetiſchen Zuſtänden befinden, 
ſich oft die wunderbare Erſcheinung der Aufhebung der 
Schwerkraft zeigt Es iſt angeführt, daß man ſich da⸗ 
bei der Hexenproceſſe erinnere, wo jene, wahrſcheinlich 
auch in einem magnetiſchen Zuſtand geweſene Perſonen, 
gleichfalls im Waſſer (wie die Seherin von Pre vorſt) 
richt unterſanken und ſich überhaupt auch auf der Wage 
gegen die Geſetze der Schwere verhielten. 

Erwähnt iſt dort ebenfalls auch das Beiſpiel einer 
magnetifchen Frau zu Freyburg, Namens Fleiſcher, 
die im Beiſeyn der beiden Diakonen Dach ſel und 
Bal db urg, urplötzlich im Bette mit dem ganzen Leib, 
Haupt und Füßen, bei drittehalb Ellen hoch aufgehoben 
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wurde, daß fie nicht mehr mit dem Bette zuſammenhing, 
ſondern frei ſchwebte, ſo daß es das Anſehen hatte, als 
wollte ſie zum Fenſter hinaus fahren. 

Herr Geheimerath Horſt führt in feiner Deuter o⸗ 
ſcopie (2ter Theil S. 230) die Geſchichte eines Men⸗ 
ſchen an, der ſich offenbar auch in einem magnetiſchen 
Zuſtande befand und der in Gegenwart vieler ſehr acht⸗ 
baren Zeugen frei von der Erde gehoben und in der 
Luft ſchwebend über den Häuptern gehalten wurde, fo 
daß verſchiedene von der Geſellſchaft unter ihm herum⸗ 
liefen, um zu verhüten, daß er, ſollte er herunter e 
einen Schaden nehmen möchte. 

Dieſe Aufhebung der Schwerkraft zeigte ſich auch in 

Menſchen, die durch freiwillig übernommene Aſceſe und 
Leben in Gott, ihr Körperliches völlig ertödteten und 
in die tiefſten Tiefen des innerſten Geiſtigen traten. 

«Peter von Alakantara (fo erzählt Görres in feiner 
Einleitung zu Suſos Leben) hat nach dem Zeugniſſe 
der heiligen Thereſia, die mit ihm in vielfachem 
Verkehr geſtanden, vierzig Jahre lang hindurch bei Tag 
und Nacht nie mehr als anderthalb Stunden, und zwar 
ſitzend, das Haupt an einen Pfahl gelehnt, geſchlafen, 
meift nur über den dritten, oft erſt Über den achten Tag 
Brod und Waſſer gegeſſen, und durch jegliche Abtödtung 
das organiſche Leben in ſeiner leiblichen Entwicklung in 
ſo enge Schranken zurückgewieſen, daß er ausſah, wie 
aus Baumwurzeln zuſammen geflochten. Im Geiſte im⸗ 
mer mit Gott vereinigt, war auch er in Öfterer Ver⸗ 
zuckung von Glanz umfloſſen und hoch in die Luft erho⸗ 
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ben. Einmal als dieſe Erhebung während eines Schnee⸗ 
geſtoͤbers unter freiem Himmel geſchah, blieb der fallende 
Schnee über ihm ſchwebend hangen und bildete ein Dach 
über dem Haupte des Verklärten. Die Macht des Geis 
ſtes hatte nicht blos in ihm die Wirkung der Schwere 
aufgehoben, ſeine zentrifugale Wirkſamkeit hatte auch in 
die ihn umgebende Aura ſich fortgeſetzt, und in den Flocken, 
die in dieſelbe eingetreten, die Richtung, in der ſie dem 
Mittelpunkte der Erde entgegen ſtrebten, abgelenkt. 

Die Seherin von Prevorſt ſagte mehrmals: «Geis 
ſter haben die Fähigkeit, die Schwerkraft in 
den Dingen aufzuheben.” Wie Peter von Ala 
kantara dieſe ſeine Wirkſamkeit auch in die ihn um⸗ 
gebende Aura fortſetzte, ſo ſcheinen auch Geiſter, an de⸗ 
nen dieſe Eigenſchaft gleichfalls haftet, dieſelbe auf ihre 
Umgebung, wenigſtens auf diejenigen Dinge, auf die fie 
geftiſſentlich einwirken wollen, auch fortpflanzen zu können. 

«Die heilige Thereſia, ſagt Görres eben dort, 
fühlte ihre Seele zuerſt, dann ihr Haupt erhoben, bis⸗ 
weilen den ganzen Körper, daß er die Erde nicht berührte, 
und im Angeſicht aller ihrer Mitſchweſtern über dem 
Gitter des Thores ſchwebte. ö — 

Roch mehrere Beiſpiele der Art, zeigt uns die Ge⸗ 
ſchichte des Lebens mancher Heiligen, von denen wir in 
un ſerem Körper, in unſerer irdiſchen Schwere, aller⸗ 
dings keinen Begriff haben, weswegen wir die uns von 
ihnen überlieferten Geſchichten, jetzt nur für Fabeln ar 
ten können. 


= 


Nachtrag 


zu den 


in der Seherin von Prevorſt 


erzählt en 


Vorfaͤllen im Schloſſe Slawenſik. 


(S. Seherin von Pre vorſt 2ter Thl. S. 197.) 
Von Juſtinus Kerner. 


Die wunderbaren Vorfälle, die Herr Hofrath Hahn 
mit mehreren Andern in dem Schleſiſchen Schloſſe Sla⸗ 
wenſik (das vor einigen Jahren durch einen Blitzſtrahl 
entzündet, völlig abbrannte) erlebte, und die er in der 
Seherin von Prevorſt erzählte, mußten hauptſächlich 
nach Erſcheinung jenes Buches, ſtarke Entſtellungen und 
Verunglimpfungen erleiden. | 

Es iſt meine Pflicht, das was ich ſeitdem über biefe 
Geſchichte erfuhr, mitzutheilen und diejenigen Zeugen, 
die Herr Hofrath Hahn für die Geſchichte anführt, na⸗ 
mentlich Herrn von Magerle und Herrn Hofrath 
Klenk, da mir deren Aufenthaltsort unbekannt iſt, hieß 
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Öffentlich zu erſuchen, mir auch ihre Anſichten hiervon 
guͤtigſt zukommen zu laſſen. 

Herr Hofrath Hahn ſchrieb mir hierüber am 13ten 
Juli 1830 folgendes, was ſich vorzüglich auf das Gerede 
bezieht, zu dem feine Geſchichte dazumal zu Oehrin⸗ 
gen Veranlaſſung gab.“) 5 

Je mehr ich in das Innere unſerer Seele dringe, j⸗ 
feſter wird in mir die Ueberzeugung, daß es um den 
menſchlichen Verſtand ein winziges Ding iſt, welches ſich 
unſeren Empfindungen ſchmiegt, ohne daß wir es ſelbſt 
bemerken, oder es zugeſtehen wollen, ja ich bin verſichert 
zu glauben, daß alle Urtheile der Menſchen ihren Urgrund 
in der Empfindung haben und ſie ſich nur anſtrengen, 
dieſer Genüge zu leiſten. So iſt es denn auch mit dem 
urtheile Mancher zu O., Über meine Erfahrungen im 
Slawenſiker Schloſſe. Es iſt der warme Drang, mir 
etwas anzuhängen, mich zu verkleinern. Dazu giebt nun 
in ihren Augen dieſe Sache einen vortrefflichen Stoff. 

R | 


e) Ueber das ſchiefe Gerede: Kern habe jene Erſchei⸗ 
nungen dem Herrn Hahn vorgemacht, äußerte ſich 
Herr Hahn ſchon in der Geſchichte der Seherin (ater 
Theil S. 210): „Daß Kern jene Kuünſte hervorge⸗ 
bracht haben ſoll, iſt eine um ſo abgeſchmaktere Be⸗ 
bauptung, als dergleichen vorfielen, ohne daß Kern 
ſich in dem Zimmer befand, ja ſelbſt, als er abge⸗ 
reist war. Jene müſſen mich für ſehr ſchwach hal⸗ 
ten, die glauben können, daß ich mir zwei Monate 
lang von ein und demſelben Stubengenoſſen ſolche 
Dinge hätte vormachen laſſen konnen, ohne auf eine 
Spur zu gerathen, die zu entdecken, ich fo Des 

müht war.“ 


Blätter von Prevorſt. | 10 
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Man darf mich in öffentlichen Druckſchriften einen ſchwa⸗ 
chen, albernen Menſchen nennen, darauf werde ich nichts 
erwiedern, aber meine Wahrheitsliebe darf nicht ang e⸗ 
taſtet werden: denn dagegen würde 0 die Feder er⸗ 
greifen. 

Der Herr Graf Erbach von 1 der mir ſtets 
als Ehrenmann bekannt war, wird mir das Zeugniß 
nicht verfagen, daß er denſelben Aufſatz, der in der 
Seherin abgedruckt iſt, im Jahre 1810 zu Slawen: 
ſik geleſen hat, als er ſich dort mehrere Monate auf 
Weſuch befand. Die Sache ſchien ihn anzuregen, er 
ſetzte keinen Zweifel in die Thatſachen, da die Leute 
noch lebten, die ſie mit anſahen, als da find: der 
Schloßwächter Leopold, der Oberförſter von Rad⸗ 
chewski von Klein⸗Laſſowitz bei Kreuzburg, der Bier⸗ 
trauer, dem Schloſſe gegenüber wohnend, der Buchhalter 
Dr fel. Wer von dieſen, außer dem Oberförfter Rad 


cyewsky, noch lebt, iſt mir nicht bekannt. Ich kann 


die Wahrheit der Thatſachen durch einen 
feierlichen Eid erhärten. Auch der baieriſche Of⸗ 
ſizier, Herr von Magerle, wird die Sache bezeugen 


können; denn wie ich ihn als jüngern Offizier kennen 


lernte, wird er zur Beförderung der Wahrheit gewiß 
gerne beitragen. Die Geſchichte der Seherin von Pre⸗ 
vorft wurde ihm gewiß bekannt, hätte ich ein Wort Un⸗ 


wahrheit geſagt, ſo würde er wohl öffentlich widerſpro⸗ 


* 
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chen haben: Ebenſo kann Herr Hofrath Klenk das be⸗ 
zeugen, was ich von ihm anführte. = 
Man fagte mir: der Herr Fürſt von O. habe den 
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Herausgeber der Seherin erſucht, meine Erfahrungen 
nicht aufzunebmen, weil er dadurch ſein Schloß für ver⸗ 
unglimpft halte.) Ich erwiederte darauf: daß ich das 
nicht glauben könne, indem das Schloß abgebrannt ſei, 
duch ſei die Sache mit vielen Unmahrbeiten und abens 
teuerlichen Zufägen in ganz Schlefien bekannt gewors 
den, und durch den Druck ſei ja nun der wahre Verlauf 
der Sache dargethan. Es habe auch deshalb Niemand 
nebles über das Schloß geurtheilt, es ſei bis zum Jahre 
1818 bewohnt geweſen und Niemand habe Anſtand ger 
nommen, in ihm zu übernachten. Auch in der Reifeber 
ſchreibung des Herrn Hofrath Webers, iſt die Sache, 
als in Schleſien bekannt, angeführt, Ich verdenke es 
Keinem, der an dieſen Unbegreiflichkeiten zweifelt, da 
ich es ja vor dem Jahre 1806 felbft that. Merkwürdig 
iſt, daß von Zeit zu Zeit dergleichen Vorfälle die Men⸗ 
ſchen von der hohen Meinung, die ſie von ihrer Weisheit 
hegen, etwas zurückgeführt baben. 

So ging es früher mit der Geſchichte zu Quar ey 
bei Großglog au. Friederich der zweite ließ dieſe Ge⸗ 
ſchichte unterſuchen und man ſagte mir, daß fie gedruckt 
ſei. Ein Nervenfieber, das mich bei der Belagerung von 
Slogau überfiel, verhinderte mich, ſelbſt nach Qu a— 
rey zu gehen, um an Ort und Stelle Erkundigung über 
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») Dies iſt eine Lüge der Leute Nur das iſt wahr: 
daß gewiſſe Reamte des Herrn Fürſten aus ſagten: 
der Herr Fürſt fei ſehr ungehalten, daß diefe. Em 
ſchichte in der Seberin ſtehe. 
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dieſe Geſchichte, die ich oft bei Gelegenheit meiner Ge⸗ 
ſchichte erzählen hörte, einzuziehen. 
Im D rfe Quarey -der Fürſt Friederich Ludwig und 
-der fürſtliche Staumeiſter Bally beſtätigten mir oft dieſe 
Geschichte, erzählten fie fo, und verglichen fie mit der 
zu Slawenſik, ſtarb die Köchin des daſigen katholiſchen 
Pfarrers. Als fie begraben war, nahm der Pfarrer eine 
andere Köchin, der aber der unſichtvbare Geiſt der Verz 
ſtorbenen keine Ruh noch Raſt ließ, ſo daß ſie davon 
ef. Von nun an wurde das Feuer auf dem Herd, im 
Ofen gemacht, die Stube gekehrt und alle dergleichen 
Dienſte geleiſtet (wie man es in manchen frühern Ge⸗ 
ſchichten von ſogenannten Hauskobolden liest) ohne daß 
weder der Pfarrer noch andere Leute eine Perſon ers 
blickten, die das that. Jedermann überzeugte ſich von 
der Unbegreiflichkeit dieſer Erſcheinungen, die ſich täglich 
regelmäßig wiederholten. Die Sache kam vor Frie- 
drich den zweiten Er befehligte zur Unterſuchung 
einen Hauptmann und Lieutenant von der Garde. Als 
der Hauptmann in das Pfarrhaus trat, ſchlug eine Trom⸗ 
mel Marſch vor ihm her, ohne daß er Trommler oder 
Trommeln ſah. So vom Trommeiſchlag begleitet, ges 
slangte er in das Wohnzimmer und ſah die von unſicht⸗ 
barer Hand geleiteten Verrichtungen. «Dat ſchlag man 
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Düwel nein! fluchte der alte Brand enburgiſche Baus .. 


degen und erhielt dafür eine derbe Maulſchelle als Ant⸗ 
wort, worauf er ſich zum Rückzuge anſchickte mit den 
Worten: „Dat it mir zu tolle I» 

Auf ſeinen Bericht, gab der König Befehl, das Pfarr⸗ 
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haus niederzureißen und es an einer ganz andern Stelle wies 
der aufzubauen, und wie man mich in Bru ſtau verſicherte, 
fo hat den Platz Niemand wieder bebaut. Hier erzählte 
ich aber nur das Er zahlte und kann für deffen Wahr⸗ 
heit, nicht wie bei der Geſchichte von Slawenſik, die ich 
ſelbſt erlebte, mit meiner Ehre und allem, was 
einem Menſchen heilig iſt, ſtehen. » 


So weit Herr Hofrath Hahn. 


Ein ſehr wahrheitsliebender, unpartheiiſcher Mann 
von N. (es thut mir ſehr leid, daß ich nicht ermaͤchtigt 
bin, hier ſeinen Namen zu nennen) mit dem ich gar nicht 
bekannt war und der auch keinen Auftrag von mir dazu 
hatte, machte im verfloſſenen Jahre eine Reiſe in das 
nördliche Deutſchland und begab ſich, der in der Seherin 
erzaͤhlten Geſchichte wegen, auch auf einige Tage nach 
Slawenſik, um an Ort und Stelle Erkundigung über 
die ihm auch unglaublich geſchienene Geſchichte einzu⸗ 
ziehen. Das Reſultat ſeiner Erkundigung war folgen⸗ 
des: Zuerſt begab er ſich zu Slawenſik zu den 
Herrn Rentbeamten, die aber neu angeſtellt ſind, ſich 
wenigſtens nicht mit Herrn Hofrath Hahn im Jahre 
1806 in jenem Schloſſe befanden. Dieſe nun ſagten, 
als Herr N. ſich nach jener Geſchichte erkundigte: ſie wiſ⸗ 
ſen aus guter Quelle, daß der Herr Fürſt ſehr mißliebig 
aufgenommen, daß dieſe Geſchichte, die eine Erfindung 
von Herrn Hofrath Hahn ſei, in der Seherin von 
Prevorſt gedruckt worden. Herr Hofrath Hahn 
habe durch dieſe Vorſpiegelungen ſich wahrſcheinlich eint 
8 * 
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andere Wohnung verſchaffen wollen. Ein weiteres e 
ße nicht im Stande ihm hierüber zu ſagen. 

Hierauf fuchte Herr N. diejenigen auf, die ſich gleich⸗ 

zeitig mit Herrn Hahn in jenem Schloſſe befanden, 
von welchen er aber nur noch einen Schloßwächter (Leo⸗ 
pold) und einen Jäger traf. Dieſe nun beſtätigten 
dem Herrn N. die Geſchichte nach allen ihren 
umſtänden, ganz ſo wie ſie Herr Hofrath 
Hahn in der Seherin erzählt. 
Herr N. ging nun wieder zu den jungen Beamten 
und ſagte, ihre Ausſage ſtimme mit der jener Zeitgenoſ⸗ 
ſen des Herrn Hofraths Hahn nicht überein, wie das 
wohl käme? Auf dies erwigderten fie: der Schloßwäch⸗ 
ter ſei ein alter, dem Trunke ergebener Mann, und jener 
Jager ſeie dazumal noch ſehr junz geweſen (er war da⸗ 
zumal 18 Jahr alt), da habe Herr Hofrath Hahn wohl 
leichtes Spiel gehabt, dieſe Men’hen zu täuſchen. 

Hiebei bedachten freilich jene Herren nicht, daß dieſe 
zwei Leute nicht die einzigen geweſen wären, mit denen 
Herr Hofrath Hahn ſein Spiel hätte treiben müſſen. 

Es iſt zu bedauern, daß Herr N. nicht noch andere 
Zeitgenoſſen des Herrn Hofraths Hahn zu Slawen— 
ſik aufſinden konnte. Von beiden Theilen erfuhr Herr 
N. aber da noch, als ein ganz beſtimmtes Ereigniß, 
daß, als man nach Abtragung des zerſtorten Schloſſes, 
den Schutt deſſelben wegräumte, man ein eingemauertes 
männliches Gerippe (ohne Sarg) vorfand, dem der Schä⸗ 
del geſpalten war. Zur Seite dieſes Gerippes lag ein 
Schwert. 
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Ats ich Herrn Hofrath Hahn von der Kusfage jener 
neuen Beamten zu Slawenſik und von jenem Funde 
im Schutte des Schloſſes benachrichrigte, ſchrieb er fols 
genbes: . 

Recht herzlich hab ich über die Beſchuldigung der 
füngern Slawen ſiker Beamten gelacht, daß ich ſelbſt 
die Erſcheinungen im dortigen Schloſſe hervorgebracht, 
um die ſonſt fo verſtändigen und geiſtesgewandten Schle⸗ 
ſer zu täuſchen. So geht es aber immer, wenn man 
Gründe erfinden will, die Geſchehenes ungeſchehen machen 
ſollen, ſolche Leute verirren ſich in die höchſte Uns 
wahrfheinlichkeit. | 

Der Hüttenrath Korb wird mir das Zeugniß nicht 
verweigern können, daß ich in den Jahren 1806 — 8 
nicht daran denken konte, eine andere Wohnung bezie⸗ 
hen zu wollen, und zwar aus dem unumſtöslichen Grunde, 
weil keine vorhanden war. War eine vorhanden, ſo be⸗ 
durfte es dieſer Mittel nicht, um ſie zu beziehen. In 
jenem Zimmer blieb ich ja gerade ſo lange einzig jener 
Vorfälle wegen, und zeg nur in ein anderes, als fie zu 
bunt wurden. In meiner Eigenſchaft, als Bevollmäch⸗ 
tigter des Fürſten, hatte ich auch dergleichen Mittel gar 
nicht nöthig. Ich hatte Niemand darüber zu fragen, 
ob ich in ein anderes Zimmer des Schloſſes ziehen dürfe: 
denn das ganze Schloß ſtund leer, aber in ein ganz an⸗ 
deres Haus zu ziehen, konnte ich nicht verlangen, weil 
keines da war. Um ſo poſſirlicher klingt die erwähnte 
Beſchuldigung. | 

Denn der Sohn des Buchhalters Dörfel feinem Bas 


ter, wie ich vermuthe, im Amte nachgefolgt ift, fo wird 
er es ſeyn, welchen Herr N. geſprochen. Im Jahre 
1806 und die folgenden Jahre war derſelbe in Saua 
ſenberg, 8 Meilen von Slawenſik entfernt. Wenn 
ich ihn auf ſein Gewiſſen fragen könnte, was ihm ſein 
Vater, als Augenzeuge, über die Sache geſagt, ſo würde 
er gewiß anders ſprechen, als ihm vorgeſchrieben wor⸗ 
den ſeyn mag. Doch kann auch ein anderer Beamter, 
der mich nicht kennet und den ich nicht kenne, jene al⸗ 
bernen Verläumdungen ausgeſprochen haben. 


Prinzeſſin Sophie dahier (in Ingelfingen), meine Gat⸗ 
tin und ich, müſſen dem Schloßwächter Leopold, den 
Herr N. ſprach, das Zeugniß geben, daß er bis zum Jahre 
1818 ein ſehr ordentlicher und redlicher Mann war. Ich 
zweifle, daß er ſich änderte, aber ein ſiebenziger wird er 
jetzt wohl ſeyn. Den Jäger betreffend, den Herr N. ſprach, 
ſo wird der wohl Thaddäus Palemba geweſen 
ſeyn, der damals 18 Jahr alt war. Daß dieſer Augen⸗ 
zeuge der Vorfälle geweſen und ſo oft wie Leopold, 
das erinnere ich mich nicht, zuverläfſig aber wohl nur 
einmal.) ö 


Einen Zuſammenhang zwiſchen dem vorgefundenen Ge⸗ 
rippe, der weiblichen Erſcheinung, die einmal Kern 
hatte und den andern Vorfällen im Schloſſe, kann man 


e) Man ſieht aus dieſer Bemerkung Herrn Hofrath 
Hahns, wie er nicht nach Zeugen ſeiner Geſchichte 
geist, weil er in ihr ein gutes Sewiſſen hat. 
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glauben, — aber — wer vermag darüber etwas Ges 
wiſſes zu ſagen. 

Daß man ungehalten ſeyn will, daß jene Mittheilun⸗ 
gen in die Seherin aufgenommen wurden, das geſchieht 
nur, weil ſie von mir herrühren, von einem Andern ge⸗ 
macht, würden ſie dieſen Eindruck nicht hervorgebracht 
haben. Das Schloß iſt vernichtet, war ſchon nicht mehr 
vorhanden, als die Seberin erſchien, — welchen Grund 
kann daher jene ungehaltene Stimmung haben? — als — 
man ſucht jede Gelegenheit auf, um ungehalten über 
mich zu ſeyn u. ſ. w. 

Doch mir liegt durchaus nichts daran, ob Andere jene 
Vorfälle im Schloſſe zu Slawenſik glauben oder 
nicht. Ich weiß, wie ich ſelbſt über dergleichen Erfah⸗ 
rungen dachte, che ich ſie ſelbſt gemacht, und verarge 
Niemand, der Über fie fo urtheilt, wie ich ehemals ſelbſt 
über ſie urtheilte. Nicht hundert Zeugen bringen den 
zur Urberzeugung, der einmal beſchloſſen hat, nichts da⸗ 
bei zu glauben, ich gebe mir darum keine Mühe, ſie 
waͤre vergebens. 

Die meiſten Beurtheiler von dergleichen Vorfällen, 
nehmen als Grundlage ihrer Behauptung an: Mir iſt 
ſo etwas noch nicht vorgekommen, alſo iſt es nicht wahr 
oder Täuſchung, oder Gaukelſpiel, wenn ſolche Begeben⸗ 
beiten als wirklich geſchehen, erzählt werden. Anderen 
geht es wie dem Phariſäer im Evangelio: «Ich bin 
froh, daß ich nicht bin wie ‘andere Leute. v Wieder Ans 
dere glauben an den Erzählern ſelcher Geſchichten 
eine Schwäche gefunden zu haben, freuen ſich darüber 
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und wißeln. Ich möchte Übrigens zweifeln, ob nur einer 
von jenen ſtarken Geiftern fo lange als ich und Kern 
bei den Vorfällen in jenem Schloſſe ausgehalten hätte. 
Jenem Bombardement mit Meſſern und Gabeln wären 
ſie wohl bald mit der Ausrufung jenes preußiſchen Hel⸗ 
den in der Geſchichte von Quarey; «das iſt mir z u 
tolle » gewichen“. — 

Mit dem was dem Herrn Hofrath Hahn im Schioſſe 
Slawenſik begegnet iſt, hat folgendes, was dem 
Monsieur Santois im Kleinen begegnete, Aehnlichkeit. 
Es iſt dem franzöſiſchen Buche La fousse Clelie entnom⸗ 
men, und Herr Geheimerath Horſt führt es auch in 
feiner Deuteroskopie Lr B. S. 235 an. 

Als der alte. Monsieur Santois am verwichenen e 
nerſtag zur gewöhnlichen Stunde ſein Gebet zu Gott 
verrichtete, und eben das Blatt umwenden wollte, hörte 
er, ich weiß nicht, was für ein Geraͤuſch unter ſeinen 
Händen, und erſtaunte, als er ſah, daß es das Blatt 
war, ſo von ſich ſelbſt zerriſſen, aber ſo nett, daß es 
ſchien, als ob es Einer mit Fleiß gethan hätte. und 
da meinte nun der alte Mann nicht anders, als habe 
er ſelbſt unverfehens das Blatt zerriſſen. Als aber bei 
der Umwendung des andern Blattes eben dergleichen ge⸗ 
ſchah, erſchrack er und gab ſeinen Kindern mit ſeinem 
Glöckchen ein Zeichen, welche denn insgeſammt hergelau⸗ 
fen kamen, und, nachdem fie den Verlauf der ganzen 
Sache von ihm vernommen, ſich bemübten, ihn zu Übers 
reden, er müſſe ſich wohl geirrt haben, und ihn in ein an⸗ 
deres Zimmer führen wollten. Es wollte aber der alte 
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verſtaͤndige Mann durchaus für keinen Viſionär gehal⸗ 
ten werden, ſondern ſprach zu ihnen: «Nun wohlan, 
wenn der Geiſt auch das dritte Blatt zerreißen wird, 
da werdet ihr, lieben Kinder, doch wohl anders urthei⸗ 
len, denn ich will mich von euch für keinen melankoliſchen 
Mann anſehen laſſen.“ Hierauf eröffnete er fein Buch 
wieder, und als er von Neuem ein Blatt umkehren 
wollte, wurde daſſelbe nicht anders, als die vorigen zer⸗ 
riſſen. Ob nun ſein Tochtermann hiedurch gleich ſelbſt 
überzeugt war, ſo ſagte er doch noch allezeit, ſein Schwie⸗ 
gervater möchte es doch vielleicht ſelber zerriſſen haben, 

aus Furcht, es möchte der gute Alte ſich den Vorfall all⸗ 
Jufehr zu Herzen nehmen und gar darüber krank werden, 

wenn er deßhalb nicht mehr zu zweifeln hätte. Der 

Alte aber wird darüber zuletzt zornig und nimmt ſeine 
Brille, um es noch einmal zu verſuchen, und gemein⸗ 
ſchaſtlich mit den Seinigen recht Achtung darauf zu ge: 
ben. Aber ſiehe, da kommt ihm vor aller Augen auf 
einmal die Brille von der Naſe und ſpatziert, als ob ſie 
ſtöge, oder von einer unſichtbaren Hand geführt würde, 

ganz allein in der Stube herum, fährt aber hierauf zum 

Fenſter hinaus auf ein Blumenbeet im Garten, wo fie 

dann nebſt den drei zerriſſenen Blättern gefunden wird. 


Beleuchtung 


der Anſicht Hegels 
über Weltgeſchichte. 
Von Eſchenmayer. 


Einen der Glanzpunkte der Hegel' ſchen Philoſophie 
bilden die Ideen über die Weltgeſchichte, welche in den 
Grundlinien der Philoſophie des Rechts $. 
341 u. ff. vorgetragen ſind. 

Da Hegel den Weltgeiſt in feiner Aligemein⸗ 
heit, d. i. in feinem Zuge durch die Weltgeſchichte ſich 
ſubſtantialiſiren läßt, ſo iſt zum Voraus zu erwarten, 
daß wir die allgemeinen Gleichungen und Entwickelungs⸗ 
geſetze des Ganzen hier antreffen werden, welche dann 
auch auf die Subftantialität eben deſſelben Geiſtes in 
feiner Beſonderheit und Einzelheit einfließen. 
Es mag daher das Geſchäft weder undankbar noch un⸗ 
fruchtbar bleiben, neben der Hegel' ſchen Anſicht noch 
eine andere aufzuſtellen, und dann den Freunden der 
Philoſophie zu überlaſſen, die Stärke der Gründe und 
Gegengründe gegeneinander abzuwägen. 

Ich gebe zuerſt die Haupt ſaͤtze der Hegel'ſchen Anſicht. 


* 
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Hegel'ſche Anſicht. 
9. 1. 


Das Element des Daſeyns des allgemeinen Geiſtes, 
welches in der Kunſt Anſchouung und Bild, in der Re⸗ 
ligion Gefühl und Vorſtellung, in der Philoſophie der 
reine, freie Gedanke iſt, iſt in der Weltgeſchichte die 
geiſtige Wirklichkeit in ihrem ganzen umfange von In⸗ 
nerlichkeit und Aeußerlichkeit. f 
N d. 2. | | 

Die Weltgeſchichte ift nicht die abſtracte und vernunft⸗ 
loſe Nothwendigkeit eines blinden Schickſals, ſondern weil 
der Geiſt an und für ſich Vernunft und ihr Fürſichſeyn 
im Seiſte Wiſſen iſt, iſt fie die aus dem Begriffe feiner 
Freiheit nothwendige Entwickelung der Momente der 
Vernunft, mithin die Auslegung und Verwirklichung des 
allgemeinen Geiſtes. N we 


d. 3. 

Die Staaten) Völker und Individuen in dieſem Ge⸗ 
[däfte des Weltgeiſtes ſtehen in ihrem beſondern Prin⸗ 
zip auf, welches an ihrer Verfaſſung und der ganzen 
Breite ihres Zuſtandes ſeine Auslegung und Wirklichkeit 
hat, deren fie ſich bewußt und in deren Intereſſe ver⸗ 
tieft, ſie zugleich bewußtloſe Werkzeuge und Glieder 
jenes innern Geſchäfts ſind, worin dieſe Geſtalten ver, 
gehen, der Geiſt aber an und für ſich den Uebergang in 
feine nächfte höhere Stufe ſich vorbereitet und erarbeitet“ 

Blatter von Prevorſt. 11 
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Gerechtigkeit und Tugend, fo wie unrecht, Gewalt und 
Laſter, Talente und ihre Thaten, die kleinen und großen 
Leidenſchaften, Glück und Unglück der Einzelen und der 
Staaten, haben in der Sphäre der bewußten Wirklich⸗ 
keit ihren beſtimmten Werth, und finden darin ihr Ur⸗ 
theil und ihre jedoch unvollkommene Gerechtigkeit. Die 
Weltgeſchichte aber fällt außer dieſen Geſichtspunkten. 
In ihr erhält dasjenige nothwendige Moment der Idee 
des Weltgeiſtes, welches feine jeweilige Stufe iſt, fein 
abſolutes Recht, und das darin lebende Volk und deſſen 
Thaten erhalten ihre Vollführung, ihr Glück und ihren 
Ruhm. | | 

§. 5. 

Weil die Geſchichte die Geſtaltung des Geiſtes in 
Form des Geſchehens der unmittelbaren natürlichen 
Wirklichkeit iſt, fo find die Stufen der Entwickelung als 
unmittelbare natürliche Principien vorhanden, und dieſe⸗ 
weil fie naturliche find, And als eine Bielheit außer ein⸗ 

under, Fomit ferner fo, daß Einem ol Eines derſelben 
zukommt, — und dies iſt ſeine gesgraythiſche und an⸗ 
tyrrpeloglſche Existenz. 
§. 6. 
Dem Welk, dem ſolches Moment als natürliches Prin⸗ 


dip vutommt, HE die Bedſtrsckung deſſelben in dem. Fort 
gang des fü entwickelnden Gelbſtbewußtferns des Welt⸗ 
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geiſtes übertragen. Ein ſolches Volk iſt in der Weltge⸗ 
ſchichte für dieſe Epoche das Herrſchende, kann aber nur 
einmal Epoche machen. Gegen dieſes fein abſolutes 
Recht, Träger der gegenwärtigen Entwickelungs⸗Stuße 
des Weltgeiſtes zu ſeyn, ſind die Geiſter der andern 
Völker rechtlos, und ſie wie alle, deren Epoche vorbei 
iſt, zählen nicht mehr in der Weltgeſchichte. 


I. 7.— 


An der Spitze aller Handlungen, ſomit auch der welt⸗ 
diſtoriſchen, ſtehen Individuen als die das Subſtantielle 
verwirklichende Subjectivitäten. In ihnen lebt zwar 
die fubftantielle That des Weltgeiſtes, aber ihnen ſelbſt 
verborgen und nicht für fie Object noch Zweck; darum 
ei fie weder Ehre noch Dank bei der Mit⸗ und Nach⸗ 

welt, ſondern als formelle Subjectivitäten ihren Theil 

es festigen Ruhm. | 


d. 8. 


Die concreten Principien, die Völkergeiſter, baden ihre 
Bahrheit und Beſtimmung in der concreten Idee, wie 
fe die abſolute Allgemeinheit iſt, naͤmlich in dem 
Beltgeift, um deſſen Thron fie. als Vollbringer feiner 
Verwirklichung und als Zeugen und Zierathen feiner 
Herrlichkeit ſtehen. Indem er als Geiſt nur die Bewe⸗ 
gung ſeiner Thätigkeit iſt, ſich abſolut zu wiſſen, hiemit 
ſein Bewußtſeyn von der Form der natürlichen Unmit⸗ 
tewarkeit zu befreien und zu ſich ſelbſt zu kommen, fo 
Fa) die Principien der Geſtaltungen dieſen Selbſtbe⸗ 
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wußtſeyns in dem Gange feiner Befreiung die welthi⸗ 
ſtoriſchen Reiche, und deren find vier: 1) das orientali⸗ 
ſche, 2) das griechiſche, 3) das . und 4) das 
ee 


1) Das orientaliſche Reich. 


d. 9. 


Dies erſte Reich iſt die vom patriarchaliſchen Natur⸗ 
ganzen ausgehende, in ſich ungetrennte, ſubſtantielle Welt⸗ 
anſchauung, in der die weltliche Regierung Theokratie, 
der Herrſcher auch Hohenprieſter oder Gott, Staats⸗ 
verfaſſung und Geſetzgebung zugleich Religion, ſo wie 
die religidfen und moraliſchen Gebote oder vielmehr Ge⸗ 
bräuche eben fo Staats- und Rechtsgeſetze find. In der 
Pracht dieſes Ganzen geht die individuelle Perſönlichkeit 
rechtlos unter, die äußere Natur iſt unmittelbar göttlich 
oder ein Schmuck des Gottes und die Geſchichte der 
Wirklichkeit iſt Poeſie. Die nach den verſchiedenen Sei⸗ 
ten der Sitten, Regierung und des Staats hin ſich ent⸗ 
wickelnden Unterſchiede werden an der Stelle der Geſetze 
bei einfacher Sitte ſchwerfällige, weitläufige, abergläu⸗ 
biſche Ceremonien, — Zufälligkeiten perſönlicher Gewalt 
und willkührlichen Herrſchens, und die Gegliederung in 
Stände wird eine natliriiche Feſtigkeit von Kaſten. Der 
orientaliſche Staat iſt daher nur lebendig in ſeiner Be⸗ 
wegurg, welche, da an ihm ſelbſt nichts ſtät, und was 
feſt iſt, verſteinert iſt, nach außen geht und ein elemen⸗ 
tariſches Toben und Verwüſten wird. Die innerliche 
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Kuhe if ein Privatleben und Verſinken in Schwache 
und Ermattung. 


2) Das griechiſche Reid. 
9. 10. 


Dieſes hat jene fubftantielle Einheit des Endlichen 
und Unendlichen, aber nur zur myſteriöſen, in dumpfe 
Erinnerung, in Höhlen und in Bildern der Tradition zus 
rückgedraͤngten Grundlage, welche aus dem ſich unterſchei⸗ 
denden Geiſt zur individuellen Geiſtigkeit, und, in den 
Tag des Wiſſens herausgeboren, zur Schönheit und zur 
freien und heitern Sittlichkeit gemäßigt und verklärt iſt. 
In dieſer Beſtimmung geht ſomit das Princip der per⸗ 
ſönlichen Individualität ſich auf, noch als nicht in ſich 
ſelbſt befangen, ſondern in ſeiner idealen Einheit gehal⸗ 
ten. Darum zerſällt das Ganze theils in einen Kreis 
beſonderer Volksgeiſter, theils iſt einerſeits die letzte 
Willens entſcheidung noch nicht in die Subjectivität des 
für ſich ſeienden Selbſtbewußtſeyns, ſondern in eine 
Macht, die Höher und außerhalb derſelben ſei, gelegt, 
und andererſeits iſt die dem Bedürfniß angehörige Be⸗ 
ſonderheit noch nicht in die Freiheit aufgenommen, ſon⸗ 
dern an einen Sklavenſtand ausgeſchloſſen. 


3) Das römiſche Reich. 


$. 11. 
In dieſem Reich vollbringt ſich die unterſcheidung zur 
unendlichen Zerreißung des ſittlichen Lebens in die Extreme 
115 
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perſönlichen privaten Selbſtbewußtſeyns und abſtracter 

Allgemeinheit. Die Entgegenſetzung, ausgegangen von 
der ſubſtantiellen Anſchauung einer Ariſtokratie gegen 
das Princip freier Perſönlichkeit in demokratiſcher Form, 
entwickelt ſich nach jener Seite zum Aberglauben und 
zur Behauptung kalter, habſüchtiger Gewalt, nach die⸗ 
ſer zur Verdorbenheit eines Pöbels, und die Auflöoͤſung 
des Ganzen endigt ſich in das allgemeine Unglück und 
den Tod des ſittlichen Lebens, worin die Völkerindividua⸗ 
litäten in der Einheit eines Pantheons erſterben, alle 
Einzelne zu Privatperſonen und zu Gleichen mit formel⸗ 
lem Rechte herabſinken, welche hiemit nur eine abſtracte 
ins Ungeheure fi) treibende Willkühr zuſammen Hält. 


4) Das germaniſche Reid. 


$. 12. 


Aus dieſem Verluſte feiner ſelbſt und feiner Welt und 
dem unendlichen Schmerz deſſelben, als deſſen Volk das 
iſraelitiſche Volk bereit gehalten war, erfaßt der in ſich 
zurückgedrängte Geiſt in dem Extreme feiner abfoluten 
Negativität, dem an uns für ſich ſeienden Wendepunkt, 
die unendliche Poſitivität feines Innern — das Prin⸗ 
zip der Einheit der göttlichen und menſchlichen Natur — 
die Verſöhnung als der innerhalb des Selbſtbewußtſeyns und 
der Subjektivität erſchienenen objektiven Wahrheit und 
Freiheit, welche dem nordiſchen Prinzip der germaniſchen 
Völker zu vollführen übertragen wird. 
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$ 13. 


Die Sunerlichteit des Prinzips, als die noch N 
in Empfindung als Glauben, Liebe und Hoffnung, exiſti⸗ 
tende Berföhnung und Löfung alles Gegenſatzes entfaltet 
ihren Inhalt, ihn zur Wirklichkeit und ſelbſt bewußten 
Sernünftigkeit zu erheben, zu einem vom Gemüthe, der 
Treue und Genoſſenſchaft freier ausgehenden weltlichen 
Keiche, das in dieſer ſeiner Subjectivität eben fo ein 
Reich der für ſich ſeienden rohen Willküthr und der Bars 
barei der Sitten iſt — gegenüber einer jenſeitigen Welt, 
als einem intellectuellen Reiche, deſſen Inhalt wohl jene 
Wahrheit ſeines Geiſtes, aber als noch ungedacht in die 
Barbarei der Vorſtellung gehüllt iſt, und, als geiſtige 
Macht Über das wirkliche Gemüth, ſich als eine unfreie 
fürchterliche Gewalt gegen daſſelbe verhalt. 

5. 14. 

Indem in dem harten Kampfe dieſer im Unterſchied, 
der hier ſeine abſolute Entgegenſetzung gewonnen, ſtehen⸗ 
den und zugleich in einer Einheit und Idee wurzelnden 
Beide — das Geiſtliche die Exiſtenz feines Himmels 
zum irdiſchen Dieſſeits und zur gemeinen Wetitlichkeit, 
in der Wirklichkeit und in der Vorſtellung, degradirt — 
das Weltliche dagegen fein abſtractes Fürſichſeyn zm 
Gedanken: und dem Prinzip vernünftigen Seyns und 
Wiſſens, zur Vernünftigkeit des Rechts und des Geſetz es 
hinaufbildet, iſt an ſich der Gegenſatz zur markloſen Ge⸗ 
kalt geſchwunden; die Gegenwart hat ihre Barbarei 
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und unrechtliche Willkühr, und die Wahrheit hat ihr Jen⸗ 
ſeits und ihre zufällige Gewalt abgeſtreift, fo daß die wahr⸗ 
hafte Berföhnung objectiv gzworden, welche der Staat zum 
Bilde und zur Wirklichkeit der Vernunft entfaltet, worin das 
Selbſtbewußtſeyn die Wirklichkeit ſeines ſubſtantiellen 
Wiſſens und Wollens in organiſcher Entwicklung, wie 
in der Religion das Gefühl und die Vorſtellung dieſer 
ſeiner Wahrheit als idealer Weſenheit, in der Wiſſen⸗ 
ſchaft aber die freie begriffene Erkenntniß dieſer Wahr⸗ 
heit als Einer und derſelben in ihren ſich ergänzenden 
Manifeſtationen, dem Staat, der Natur und der idealen 
Welt, findet. 


In dieſer Erpofition hat Hegel feine Cardinal⸗Ge⸗ 
danken durchzuführen geſucht in folgender Weiſe: 

„Der allgemeine Weltgeiſt, wie aus einer impliziten 
„Idee hervorſteigend und Subſtanz oder Konkretheit 
„ ſuchend, entfaltet ſich in der Weltgeſchichte als der Form 
«des Geſchehens durch Staaten, Völker und Individuen, 
«als für das Geſchäft und im Dienſte des Weltgeiſtes 
a bewußtloſer Organe. Während dieſer Entfaltung erhebt 


eſich der Weltgeiſt von einer Stufe zur andern, und 


„während dieſer Erhebung vollbringt er alle die Rich⸗ 
atungen und Geſtalten des Selbſtbewußtſeyns. An der 
Spitze dieſer Richtungen oder Geſtalten ſtehen die welt⸗ 
«hiſtoriſchen Individuen und in ihnen, obgleich ihnen ſelbſt 
«verborgen, lebt die fubſtantielle That des Weltgeiſtes. 
«Haben nun jene Richtungen in der unendlichen Zer⸗ 
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«teißung des ſtttlichen Lebens das Maximum erreicht, fo 
a erfaßt der in ſich zuruͤckgedrängte Geiſt in dem Extrem 
«feiner abſoluten Negativität, als dem Wendepunkt, die 
amendliche Poſitivität feines Innern, in welchem das 
Prinzip der Einheit der göttlichen und menſchlichen Na⸗ 
„tur liegt, und verſöhnt die objektiv erſcheinende Wahr⸗ 
aheit und Freiheit, wodurch erſt der Geiſt in dem höchſten 
a Akt des Selbſtbewußtſeyns zu ſich ſelbſt kommt. Es 
atutfaltet nämlich die noch abſtracte in Empfindung als 
Slaube, Liebe, Hoffnung exiſtirende Berföhnung des Ge⸗ 
a mũths ihren Inhalt zur Wirklichkeit und ſelbſtbewußten 
«Bernünftigkeit, wodurch der religiöſe Gegenſatz zwiſchen 
«Ienfeits und Dieſſeits, zwiſchen einem geiſtlichen und 
«weltlichen Reiche (und natürlich auch zwiſchen Kirche 
und Staat, zwiſchen Offenbarung und Vernunft) zu einer 
& markloſen Geſtalt herabſchwindet, indem die wahrhaf⸗ 
«tige objectiv gewordene Verſöhnung den Staat zum 
⸗Bilde und zur Wirklichkeit der Vernunft entfaltet, und 
e die dunkle Gefühlsreligion ihre Wahrheit an die Wiſſen⸗ 
«Ihaft als dem ſich in feinem ſubſtantiellen Wiſſen und 
„Wollen klar gewordenen Selbſtbewußtſeyn abtritt. v 
Dieſe Sätze legt Hegel in die Entwicklung der vier 
welthiſtoriſchen Reiche, wobei ich dem Geſchichts forſcher 
Überlaffe, ob er dieſelbe mit der wirklichen Geſchichte 
dieſer Reiche übereinſtimmend findet, was mir nicht ge⸗ 
langen iſt. Ich mache hier vorläufig nur einige Fragen: 
FR der allgemeine Weltgeiſt Gott? — Muß er, aus 
einer trivialen Idee aufſteigend, durch Staaten, Völker 
warb Individuen zum klaren Seibſtbewußtſeyn kommen? — 
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Was für ein Verhältniß hat das winzige Bölkchen der 
Erde und feine Geſchichte zu dem, der die Miriaden Wel⸗ 
ten erſchaffen und dem unermeßlichen Geiſterreich feine 
Beſtimmung angewieſen hat? — Wem Hegel die 
Geſtalten der vier welthlſtoriſchen Reiche nöthig findet, 
um den allgemeinen Weltgeiſt zu ſich felbſt zu brin⸗ 
gen, — iſt es nicht, als ob Einer, den Himmel zu um: 
ſpannen, den Eleınen Finger zum Maßſtab nehmen würde? — 
Irrt Hegel nicht darin, daß er die Richtungen ſeines eige⸗ 
nen Bewußtſeyns in den allgemeinen Weltgeift hinüber⸗ 
ſchiebt und dieſen in den gleichen Formen ſich geſtalten 
läßt, wie ſie als Enwicklungsmomente nur dem Menſchen 
vorgeſchrieben find? Kann denn das Extrem der abfo= 
luten Negativität unmittelbar in die unendliche Poſitivi⸗ 
tät übergehen? Steht der Himmel neben der Hölle, 
die Seligkeit neben der Verdammniß, das Heilige neben 
der Sünde? Wenn der Geiſt in der abſoluten Negati⸗ 
vität und unendlichen Poſitivität der Gleiche iſt, ſo iſt 
auch Ehriſtus und Luzifer einerlei, nur durch den Hokus⸗ 
Pokus der Wendung verſchieden. Dieſe Annahme ge⸗ 
hört wieder unter die unmoͤgliche größere der Hegel⸗ 
ſchen Philoſophie; denn eine unendliche Regativität 
und eine unendliche Poſitivität find auch durch eine 
unendliche Reihe von Expenenten getrennt und koͤnnen 
ſich in alle Ewigkeit auf geſetzmäßigem Wege nicht 
berühren, wohl aber auf einem andern Wege, wo⸗ 
von dieſe Philoſophie nichts weiß. Es gilt hier das, 
was Chriſtus ſagt: Es ſei zwiſchen jenen Extremen 
eine Kluft befeſtigt, wo Keiner herüber und Keiner hin⸗ 
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äher könne. — Scheint die Einheit der götttichen und 
menſchlichen Natur in der degelſchen Conſtruction 
nicht ein bloßer gednerſchmuck, um durch den Geruch 
eines chriſtlichen Prinzips dem Gedanken Autorität zu 
verſchaffen? — Was für eine Verſöhnung meint He⸗ 
gel, etwa jene wiſſenſchaftliche, welche der Weltgeiſt in 
Staat, Natur und idealer Welt ſtiften ſoll? Von einer 

ſolchen Werfüpuung weiß und will das Evangelium 
vichts, es lehrt vielmehr, wie über Staat, Natur und 
idealer Welt erſt das einzig wahre Verhältniß der Lrea⸗ 
tur zuni Schöpfer ſich findet, das einer andern als einer 
metapfyfiſchen Verſöhnung bedarf. 


Meine Anſicht über Weltgeſchichte, | 
Kirche und Staat. 


| u 8. 1. 

Die Weltgeſchichte hat zu ihrem hoͤchſten Moment die 
religidſe Anſicht. Die Geſtalten des Selbſtbewußtſeyns 
in dem Prozeſſe ſeiner Entwicklung, wie fie Hegel bar⸗ 
ſtellt, iſt nur ein untergeordneter Standzunot. Dex Geiſt 
des Menſchen iſt nicht da, um in ſeiner Vernünftig⸗ 
keit ſich ſelbſt zum Zweck zu werden, und der allge⸗ 
meine Weltgeiſt hat nicht nöthig, aus einer fo geringen 
Aufgabe, wie eine Erdengeſchichte in Hinſicht des Gens 
zen iſt, ſeine Selbſtklartheit zu Holen; viekmetze iſt dur 
lente Zweck aller Kreatur d ie Verherrlichung Gets 
tes und die Befeligung des freien Beifer- 
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reichs. Es giebt keinen allgemeinen Weltgeiſt, der ſich 
in der Weltgeſchichte fubftantialifirte, fondern einen 
allgemeinen Weltplan, welchen Gott der Natur 
und dem Geiſterreich zur Erfüllung aufgetragen hat. 


$. 2. + 
Dieſer Weltplan iſt ewig und erſtreckt fih auf das 
Univerſum, zu welchem ſich die Erde und ihre Geſchichte 
verhält, wie der Tropfen zum Ocean. Nur ein einziges 
Blatt von dem großen Buche des Lebens füllt die Auf⸗ 
gabe, welche die Menſchheit löſen ſoll. Jeder Stern hat 
feine eigene Aufgabe, die er loͤſen muß, wovon wir aber 
nichts wiſſen und nichts ahnen. Wie groß mag nun 
der univerſelle Plan ſeyn, wenn jedem der Myriaden 
Sterne feine eigene Seſchichte aufgetragen iſt? Ein 
Bruchſtück nur iſt die einzelne Geſchichte, aber dennoch 
ein Ganzes für jedes Geſchlecht, und ſie erfüllt auch den 
Geiſt des Geſchlechts. Allein den univerſellen Zuſam⸗ 
menhang aller einzelnen Geſchichten zu faſſen, vermag 
kein endlicher Geiſt, ſondern nur Gott. Alle Sterne 
aber haben den gleichen Endzweck, namlich die Verherr⸗ 
lichung Gottes und die Beſeligung der Geſchoͤpſe. 


9. 3. 
AUnſere Weltgeſchichte iſt allerdings, wie Hegel ſagt, 
keine abſtrakte und vernunftloſe Nothwendigkeit eines 
blinden Schickſals, aber eben ſo wenig eine vom menſch⸗ 
lichen Geiſte ſelbſt gewählte Aufgabe. Und hier findet 
ſich nun ein Knoten. Da die Verherrlichung Gottes und 
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die Beſeligung der Geſchöpfe nur durch und in freien 
Weſen möglich iſt, ſo muß die Unveränderlichkeit des 
allgemeinen Plans neben der Willkühr der Menſchen, 
die ihn jeden Augenblick ſtöͤren kann, beſtehen. Der ein⸗ 
zige Ausweg iſt die Annahme einer göttlichen 
Compenſations⸗Methode, welche alle Stö— 
rungen wieder ausgleicht. Die Menſchen und 
Völker mögen mit dem freieſten Spiel ihrer Kräfte in 
Sitten, Gebräuchen, Gewohnheiten, Geſetzen, Verfaſſun⸗ 
gen, Künſten, Wiſſenſchaften und Kultus ſich benehmen, 
wie ſie wollen, ja ſich gänzlich verkehren, ſo iſt doch der 
Erfolg ihres Thuns einem höhern Geſchick unterthan, 
das zwar im Einzelnen die Störungen dul⸗ 
det, aber im Ganzen fie nie fo weit anwach, 
fen. läßt, daß fie die nothwendige Forde⸗ 
rungen des Plans aufheben. Die Vorherbeſtim⸗ 
mung des göttlichen Plans geht nicht auf die einzelnen 
Thatenreihen der Individuen, ſondern, wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf, nur auf die ſekulären Gleichungen des 
Völkerlebens. Da Gott das Böſe durch das Böſe be⸗ 
kaͤmpfen laſſen kann, fo kann Jeder frei auf feinem 
Platze ſtehen, und der Erfolg Aller iſt doch ein Anderer, 
als er in der Abſicht lag. 


9. 4. 


Dieſe religidſen Momente bringen einen ganz andern 
Charakter in die Weltgeſchichte — einen Charakter, der 
mit der bibliſchen Darſtellung ſich ganz befreundet. 

Es iſt nicht ein allmähliges Aufkeimen der Idee, die 

Blätter von Preverk, 12 
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ſich durch ihre Elemente Bahn bricht und von Stufe zu 
Stufe in dem Aufſchließen des Selbſtbewußtſeyns eine 
immer vollere Geſtalt gewinnt, bis der Weltgeiſt endlich 
in ſeiner Subſtantialität, wie Hegel meint, zu ſich ſelbſt 
kommt, wobei ohnedies gefragt werden muß, wer denn 
dem Geiſt das ſollicitirende Moment zum Aufmärtäfteigen 
verleihe? ſondern es iſt ein Ausgang von einem urſprüng⸗ 
lichen Integritaͤts⸗Zuſtand, in welchem der Menſch durch 
die Gabe der Freiheit etwas Ebenbildliches vom Schöpfer 
erhielt, aber eben dadurch auch dem Mißbrauch der Frei⸗ 
heit ausgeſetzt war. Er hing urſprünglich mit der götts 
lichen Offenbarung zuſammen, er kannte das Wort und 
ſeine Gebote, und die ganze Natur vergeiſtigte ſich in 
feinem Selbſtgefühl. Allein er fiel als ein Verführter 
en den Mißbrauch feiner Freiheit, er wollte wiſſen, was 
gut und bös iſt, oder vielmehr das Gute und Böſe aus 
ſich ſelbſt beſtimmen und eben dadurch Gott gleich ſeyn. 
Dadurch entfremdete er ſich von der göttlichen Offenba⸗ 
rung und verlor den Gehorſam gegen göttliche Gebote. 
Die natürliche Folge war, daß, wie er feinen untrüg- 
lichen Führer, den Geiſt Gottes, von ſich ſtieß, auch der 
Geiſt der Natur von ihm wich, die ſich in eine todte 
und erſtarrte Welt vor ihm umwandelte. Die Bibel 
nennt es den Sündenfall und dies iſt auch der einzig 
wahre Geſichtspunkt. j 


1 5. 


So ſtand der Menſch auf der Erde verlaſſen von ſei⸗ 
nen Führern, ſich ſelbſt vertrauend und nur feinem Ei⸗ 
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genwillen folgend; und fo mußte es kommen, daß er ſich 
in ſeinem Innern immer mehr differenziirte, in die Welt 
einging und einer andern Macht fröhnte, die beſtändig 
bemüht war, den göttlichen Funken der Freiheit in der 
Sinnlichkeit zu erſticken und alle Traditionen der frühern 
göttlichen Offenbarung unwirkſam zu machen. 

Die Bibel führt uns die Epoche eines erloſchenen Men⸗ 
ſchengeſchlechts vor, wovon wir nichts wiſſen, als daß fie 
ver einer großen und zwar der letzten Erdenrevolution 
triſtirt hat. Die Schrift ſagt uns von jener Epoche 
blos: «Die Menſchen ließen ſich nicht mehr von dem 
«Geifte Gottes warnen, verfielen in viel thörichte Lüſte, 
aund all ihr Dichten und Trachten des Herzens war bös. » 


g. 6. 


Ein neues Geſchlecht erſtand aus dem Ueberreſt des 
alten. Die furchtbare Kataſtrophe hatte ſich ihm als 
gerechter Zorn der beleidigten Gottheit fühlbar gemacht, 
und nun erinnerten ſie ſich auch der göttlichen Gebote 
wie friſch aufgefundener Urkunden. Sie bauten Altäre 
nad priefen Gott wieder als ihren Herrn und Schöpfer, 
und von jener Kataſtrophe an blieb die Gottes- oder 
Goͤtterfurcht ein ſtehendes Phänomen in der Menſchheit. 
Jetzt erſt nimmt die Weltgeſckichte die Sagen auf von 
einer in die Dunkelheit ſich verlierenden Heroenzeit, und 
die älteſte Geſchichte iſt voll Mythen. Wo der Menſch 
ſch ſelbſt Object wird, da firirt er ſich auch in einer 
Geſchichte, und ſo begrüßen uns die älteſten Urkunden der 
Profangeſchichte ſchon mit ausgebildeten Königreichen, 
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ohne daß wir wiſſen, welche Prozeſſe ihre Entſtehung 
vorher durchlaufen hat. Auf keinen Fall fing es von den 
Elementen an, da gerade die älteſten Vorſtellungen von 
Gott die reinern ſind, welche, da ſie noch aus keiner 
Vernunftentwicklung entſtehen konnten, aus Tradition 
fortgepflanzt wurden. 
e §. 7. 

Aber alles dies half nichts. Die zweite Periode brach 
mit Macht herein — es iſt dieſe des Abfalls und der völli⸗ 
gen Entzweiung. Der Orient iſt, wie überhaupt die Wiege 
von Allem, ſo auch der Schauplatz dieſes Abfalls. Dennoch 
fehlte es nicht an Anſtalten und Männern, welche das Beſ⸗ 
ere noch feſthalten wollten, aber nicht konnten. Bis in die 
graueſte Vorzeit verlieren ſich weltberühmt gewordene Na⸗ 
men, die ihre Völker beglückten, wie Menu, Budda, 
Laokium, Fo, Confucius, Memtfu, Her⸗ 
mes, Oſiris, Beros, Zoroaſter, Moſchus, 
Anacharſis, Odin, Orpheus u. A. Sie ſind, was 
wohl zu beherzigen iſt, nicht etwa die hervor getriebenen 
Potenzen des ſich immer mehr ſelbſt bewußt werdenden 
Weltgeiſtes, ſondern umgekehrt, die letzten Repräſen⸗ 
tanten des integralen Standes der Menſchen, wie die 
letzten Strahlen einer untergehenden Sonne. Nur ihre 
Namen, nicht ihre Werke dauerten fort, und wo auch eine 
geiftigere Religion, wie die des Brama, ſich gegründet 
hatte, da ſucht man heute umſonſt noch die Spuren im 
Völkerleben davon. Alles verſank in die Nacht des Götzen⸗ 
dienſtes, und die Völker wurden eine Bente der Erdengöt⸗ 
ter, welche mit dem Zorn ihrer Macht auf ihnen laſteten. 


«d 
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%. 8. 

Nur zwei Namen leuchten vor Allen hervor, ſie ſtif⸗ 
teten ein Werk, das der Zeit Trotz bot, und worauf auch 
die Verheißungen eines unvergänglichen Volkes ruhen. 
Sie find Abraham und Moſes mit dem Geſchlechte 
der Juden. Auf den Juden ruht das Siegel göttlicher 
Offenbarung, das fpäter gelöst werden follte, und wo⸗ 
von der letzte Akt noch zu löſen iſt. Ihre Geſchichte iſt 
kein Selbſterzeugniß, ſondern eine Leitung und Führung 
von einer höhern Hand unter den wunderbarſten Schick⸗ 
ſalen. Und wenn wir uns unbefangen fragen fo müfe- 
ſen wir das Außerordentliche zugeſtehen, wie dieſes Volk. 
unter den vielen Völkern, die in den Götzendienſt ver: 
ſanken, das Einzige ſeyn konnte, das den Namen des 
einigen, lebendigen Gottes trug und ihn, obwohl unter 
mannigfachen Störungen, immer in ſich bewahrte. 
Der Träger dieſes Namens zu ſeyn, enthaͤlt die ganze 
Wichtigkeit des Volkes, und Alles, was etwa Menſchen⸗ 
ſatzungen hinzufügten, konnte dieſen Namen zwar um⸗ 
hüllen, aber nicht verdrängen. In dem göttlichen Welt⸗ 
plan war ein ſolches Volk vorbehalten, um einſt das 
Heil der Menſchheit aus ihm hervorgehen zu laſſen. 


$. 9. 


In der zweiten Periode geht Alles mit ſchnellen Schrit⸗ 

ten dem Verderben zu. Der Orient, einſt der Schau⸗ 

platz energiſcher Thaten, fällt in die ſchmachvolle, leere 

und blinde Gewalt. des Deſpotismus, und das Völker⸗ 
f | 12* 
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leben verdumpft mit Leib und Seele in ihm. Da zog 
ſich eine neue, lebendige Regung gegen Weſten. Ein 
kleines Volk, von der Sklavenfeſſel unberührt geblieben, 
ſich ſelbſt und dem geſunden Menſchengeiſt vertrauend, 
erarbeitet ſich ein eigenes Leben und zeigt uns, was 
Menſchenkraft vermag, wenn ſie friſch und unverdorben 
aus ſich ſelbſt ausgeht. Allerdings iſt von Gott der 

Keim in den menſchlichen Geiſt gelegt, aus dem Selbſt⸗ 
gefühl in das volle Selbſtbewußtſeyn, von dieſem in 
die volle Selbſterkenntniß und von dieſer in die volle 
Selbſtgeſetzgebung ſich zu entwickeln, ſo lange er nicht 
von außen geſtört und gehemmt wird. Allein dieſer 
Keim wird ſich nie entfalten, wo der Deſpotismus, ein 
wahrhaft dämoniſches Erzeugniß der Hölle, die Menſch⸗ 
heit niederdrückt. Dies war der Fall im Orient, nicht 
ſo aber im Occident, und darum konnte das griechi⸗ 
ſche Volk ſich mit aller Kraft des für ſich ſeienden 
Geiſtes entfalten. Das griechiſche Zeitalter und über⸗ 
haupt das Leben des Republikanismus bezeichnet das 
Jünglingsalter der Welt, in welchem mit Freiheit und 
Vaterlandsliebe auch Kunſtſinn und ee ſich ver⸗ 
binden mußten. 


$. 10. 

Aber Eines, was der Menſch nicht aus ſich ergänzen 
kann, und was ewig Sache der Offenbarung bleiben 
wird und muß, nämlich das Verhältniß der Kreatur 
zum Schöpfer, fehlte auch den Griechen. Künſte und 
Wiſſenſchaften konnten wohl blühen, denn fie liegen im 
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Bereich der begeiſterten Seele, auch die Thatkraft der 
Helden konnte auf ruhmdoller Bahn vorwärts ſchreiten, 
aber das, was in jenem dunkeln Worte liegt, 
was wir wie durch einen Spiegel beſehen, 
und wie es ſeyn wird, wenn wir Alles von 
Angeſicht zu Angeſicht ſchauen, das verſtand kein 
Grieche. Was Paulus lehrt in dem Spruch: „Nun 
„aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei, aber 
„bie Liebe iſt die Größte unter Allen», das lehrte kein 
Gtieche und konnte es nicht lehren. Bis zu der an ſich 
unfruchtbaren Einheit von Seyn und Wiſſen, und bis 
zur Vernunftformel des Abſoluten, haben es wohl auch 
die Griechen gebracht, aber nicht bis zum Heiligen der 
Offenbarung, welches weit Über dieſen Begriffen lirgt. 
An dieſe Philoſophie hängt ſich nun auch die unfrige 
noch, und giebt dadurch zu erkennen daß das Chriſten⸗ 
thum 1800 Jahre umſonſt gepredigt wird. Die Sub⸗ 
ſtantialität des Weltgeiſtes in den Geſtalten des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns, wie ſie in den Völkerprinzipien zu Tage 
geht, iſt, wie einſt die metaphyſiſche Weltſeele der Grie⸗ 
chen, heute noch der leere Kram, den fie zu Markte 
tragen, indem ſie Glauben, Hoffnung und Liebe, 
die uns allein mit einem höhern Geiſterreich befreunden, 
ihrer Begriffsweisheit nur als eine zu bemitlei⸗ 
dende Gefühlsſache unterſtellen. 


$. 11. 


Die zweite lebendige Bewegung iſt das Römer» 
thum. Den Abſolutismus, welchen die Griechen im 
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Wiſſen erreichten fuchten die Römer im Thun zu 
gewinnen. Die volleſte Expanſion des ins Manns alter 
übergehenden Jünglings war die Frucht dieſer Epoche, 
namlich eine Univerſalmonarchie, wie ſie die Erde nie 
ſah und nie mehr ſehen wird. Auf die Theorie folgt die 
Praxis und auf die Philoſophie die Politik, die zwei 
größten Hebel der Menſchheit, die an und neben einan⸗ 
der geriethen. Was Hegel vom römifchen Reich ſagt, 
das wird der Geſchichtsforſcher Mühe haben, auch nur 
mit einem einzigen Abſchnitt zu belegen, vielmehr ſcheint 
Hegel die unendliche Zerreißung nur deßwegen 
in das römiſche Reich geſetzt zu haben, damit im Ger⸗ 
maniſchen eine Verſöhnung zu Stande kommen 
konnte. 


a $. 12. 

Drei Momente ſind es, welche im Verlauf der Welt⸗ 
geſchichte für das Heil des Menſchengeſchlechts die größte 
Gefahr in ſich trugen: 1) das Spekulative, welches in 
der Potenz des Selbſt ſich einen Gott erlogen und auf 
dieſem Begriff zu beharren drohte, 2) das Politiſche, 
welches zuletzt den göttergleichen Stolz auf den Thron 
pflanzte und alle Verehrung an ſich zu reißen drohte, 
und 3) die Ausartung des Judenthums, welches als Träs 
ger des Namens Gottes in Menſchenſatzungen unterzu⸗ 
gehen drobte. Nicht Gegenſätze oder ein Zerriſſenſeyn 
iſt es, was das Schlimmſte befürchten läßt, ſondern die 
höchſte Anſtrengung der Kraft, um zum Wahn zu fütz⸗ 
ren, der Menſch habe wirklich in feiner ſelbſt er⸗ 
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ſchloſſenen und vollbrachten Einheit fein Ziel 
erreicht. . 

Darum war jetzt der Zeitpunkt, wo Chriſtus ers 
ſchien und erſcheinen mußte, um dem ganzen Unweſen 
zu ſteuern. 


d. 13. 8 

Die Erlöfung des Menſchen aus dieſen Banden war 
hoͤchſtes Bedürfniß. Es iſt nicht der in ſich zurückge⸗ 
drängte Geiſt, der in dem Extrem ſeiner abſoluten Ne⸗ 
gativität ſich erfaßt, was, wie ich früher ſchon zeigte, 
zu den unmöglichen Werthen gehört, ſondern es iſt das 
in der ewigen, unantaſtbaren, keinem Wendepunkt aus⸗ 
geſetzten Poſitivität ſte hende göttliche Wort oder 
der Sohn, der keiner Verſöhnung für ſich im germa⸗ 
niſchen Reiche bedarf, ſondern die im Abfall begriffene 
und dem ewigen Verderben zueilende Kreatur wieder, 
aufrichtet und mit Gott aus ſoͤhnt. 

Die Einheit der göttlichen und menſchlichen Natur iſt 
nicht ſelbſt die Verſöhnung, als der innerhalb des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns erſchienenen objektiven Wahrheit und Frei⸗ 
heit, dem nordiſchen Prinzip zur Vollführung übertra⸗ 
gen, ſondern das göttliche Weſen erſchien in menſchlicher 
Natur, um das gänzlich von aller Höhern Wahrheit 
und Freiheit entfremdete Selbſtbewußtſeyn wieder damit 
zu befruchten und nicht blos den entzweiten Menſchen 
mit ſich ſelbſt, ſondern vielmehr mit Gott auszuſöhnen. 

Laſſen wir doch einmal das Spiel mit dem Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn — es iſt in ihm kein Heiliges und es ſtrebt 
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auch nicht zum Heiligen, wenn es nicht von einem Hö⸗ 
hern, das es nicht aus ſich erzeugt, begeiſtert wird. 
Nur im Chriſtenthum iſt der Wendepunkt gegeben zur 
Integration des Menſchen, wozu Recht und Staat nur 
einen untergeordneten Faktor bildet. In Chriſto nur 
ſind wir mit Gott verſöhnt, und dieſes Werk hat der 
Geiſt der Wahrheit, nicht die Philoſophie des Wiſſens 
in uns zu vollenden. ö 


$. 14. 

Mit dem Cbriſtenthum nimmt auch die Geſchichte eine 
andere Wendung. Iſt einmal das Höhere gegeben, ſo 
müſſen alle andere Kräfte dieſem Zuge folgen. Es iſt 
nicht blos das Wahre, Schöne und Gute, was uns das 
Chriſtenthum lehrt — es iſt das Heilige, das jetzt 
erſt in ſeiner Reinheit dem Menſchen geoffenbart wird. 
Es iſt der Glaube, der jetzt erſt ſeine wahre Rich⸗ 
tung zum Ewigen erhält — es iſt die Liebe, welche 
nicht nur die ganze Menſchheit im Frieden des Herzens 

Juſammenhält, ſondern auch das univerſelle Band der 
ganzen Geiſterwelt mit Gott iſt — es iſt die Hoff⸗ 
nung, die uns auf eine frohe Ausſicht, auf ein ewiges 

Leben gegeben iſt, und uns die Gegenwart der Welt 

und aller ihrer Herrlichkeiten vergeſſen lehrt. Dies ſind 

nun ganz andere Momente, als welche die Philoſophie 
aus ſich ſelbſt gebiert, und welche die trägen Geſtalten 
des Selbſtbewußtſeyns in ſich tragen — ganz andere, 
als welche ein Staat, wenn er auch zu feiner höͤchſten 
Vollendung gelangen würde, nur zu faſſen vermag. 
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§. 15. 


Die chriſtliche Religion ging von einem kleinen Win⸗ 
kel der Erde aus, nur wenige Männer als Zeugen des 
Herrn ſammelten die Gemeinden, die Gemeinden ver⸗ 
mehrten ſich mitten unter der Feuertaufe der Verfolgun⸗ 
gen, und ehe man ſich's verſah, war aus dem Senfkorn 
ein gewaltiger Baum gewachſen, der feine Aeſte in drei 
Weltheile ausſtrekte. Das Chriſtenthum hatte die 
doppelte Function, ſowohl intenſiv als extenſiv zu wir⸗ 
ken. Seine intenſive Wirkung iſt die Integration des 
einzelnen Menſchen in feinen Gemüths- und Willenskräf⸗ 
ten, ſeine extenſive geht zuerſt auf das Judenthum, dann 
auf das römiſche Reich und zuletzt auf alle übrigen. 
Beide Wirkungen hängen aber aufs genaueſte zuſammen. 


9. 16. 


Um das Erſtere zu bewirken, mußte nicht nur eine ge⸗ 
teinigte Moral dem Menſchen ins Herz gepflanzt, ſon⸗ 
dern auch der Blick in das Reich Gottes geöffnet werden. 
Moral hatten zwar auch die Griechen und Römer zur 
Sache der Schulen gemacht und eine Menge ſpekulati⸗ 
der Sätze und Geſetze vorgeſchrieben. Der Erfolg war 
fruchtlos — ſie kannten die Liebe nicht als den ethiſchen 
Mittelpunkt, und das Gemüth nicht, in welchem dieſer 
Mittelpunkt lebendig werden ſollte. Sie arbeiteten im⸗ 
mer nur auf die Erkenntnißſeite hin und wollten das 
Herz durch den Verſtand gewinnen. Dies geht nicht und 
kann nicht gehen, weil alle Erkenntnißprinzipien nur 
todte Werke find, die, wenn fie Triebfedern für's prakti⸗ 
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ſche Leben werden ſollen, von einer höhern Kraft be⸗ 
fruchtet und belebt werden müſſen. Dieſe hohere Kraft 
iſt die Liebe. Was die Liebe vermag, verſteht nur der, 
der fie in ſich trägt und in ſich fühlt, es verſteht fie nur 
der, welcher das Evangelium in ſich aufnimmt. Dieſes 
Buch der Bücher iſt es, was den Abſtand von Verſtand 
und Gemüth, von Erkenntniß und Aus übung vermittelt 
und aus füllt, um das Einsſeyn in ſich ſelbſt zu bewirken. 
Dies iſt die erſte Integration des Menſchen. 


8. 17. 
Aber dabei darf es nicht ſteben bleiben. Das Hinauf⸗ 


blicken in das Reich Gottes iſt die zweite Integration. 


U 


Die Liebe iſt zwar das umſchlingende Band der Menſch⸗ 
heit, fie verſöhnt und gleicht im Menſchen und unter 
Menſchen Alles aus, und befreundet uns ſelbſt mit der 
Geiſterwelt, aber das urſprüngliche und ver⸗ 
loren gegangene Verhältniß zwiſchen Gott 
und Kreatur muß wieder hergeſtellt wer⸗ 
den. Im Menſchen ſelbſt muß eine Umkehrung, eine 
Wiedergeburt bewirkt werden, damit er einen Zug nach 
Oben gewinne. Es iſt nicht genug, daß der Menſch mit 
fi und Andern harmoniſch und der Friede des Herzens 
allgemein wird, er muß auch ſeine Richtung zum ewigen 
Leben kennen, und die Erforderniſſe, welche ihn befähi⸗ 
gen, ein Mitglied des Reiches Gottes zu werden. Dar⸗ 
über giebt nur das Evangelium Auskunft und kann es 
allein geben, da die ſpekulative Erkenntniß in die Gren⸗ 
zen des Wiſſens und der Vernunft eingebannt, die ſes 
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transzendete Verhaͤltniß mit Gott nicht in ſich findet und 
noch nie gefunden hat. Darum verweist uns das Evan⸗ 
gelium an den Glauben, und dieſer nur kann die Inte⸗ 
grat ion vollenden, welche die Liebe angefangen hat. 


9. 18. 

Aber nicht nur hatte das Chriſtenthum dieſe innere 
Umwandlung oder Wiedergeburt in jedem einzelnen Men⸗ 
ſchen zu bewirken, es mußte auch extenſiv auf das Leben 
der Staaten übergehen. Der Kampf mit dem entarteten 
Judenthum war um ſo größer, als auch dieſes auf eine 
göttliche Urkunde ſich ſtützte, allein der Partikularismus 
mußte dem Univerſalismus weichen, oblgeich das Volk 
noch fortbeſtehen ſollte, aufgehoben für künftige Ver⸗ 
heißungen. Aber am größten war der Kampf mit dem 
Römerthum und der aus ihm entſtandenen Politik. Ob⸗ 
gleich von den Römern das Recht ausgebildet wurde und 
ſich an alle europdifche Staaten vererbte, fo blieb doch 
für das Völkerleben neben ihm auch die Politik ſtehen, 
und dieß iſt die giftige Wucherpflanze der Menſchheit, 
welche zu untergraben und auszurotten die chriſtliche 
Keligion unabläſſig bemüht iſt. Dieſer Kampf dauert 
noch fort, doch iſt es der chriſtlichen Religion gelungen, 
Politik mit Recht und Moral mehr in Uebereinſtimmung 
zn bringen. 


7 


$. 19. 


Der Kirche nur iſt die Wiedergeburt des Einzelnen wie 
ganzer Völker übertragen, und Bit dem Staate, der 
Blatter von Prevorſt. | 13 


U 
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nur zur Vollendung des Rechts ſich heraufbildet, aber 
Sitte und Religion der Kirche überlaſſen muß. Die 
Weltgeſchichte kann daher in keinem andern Exponenten 
mehr fortſchreiten, als in dem religiöfen des Chriſten⸗ 
thums. Eine Macht, die einmal nach Oben zieht, kann 
zwar von den niedern Kräften, die in die Welt ziehen, 
vielfältig gehemmt und geſtört, aber nie beſiegt werden. 
Dem Reiche Chriſti iſt eine ewige Dauer verheißen, 
während alle andere Reiche neben ihm untergehen wer— 
den. Aufgehalten kann es werden in ſeinem Fortſchreiten, 
und weil die Menſchheit ſelbſt zwiſchen Himmel und 
Hölle frei ſeyn und bleiben muß, ſo kann auch der Mißbrauch 
der Freiheit, der leider ſelbſt in der Kirche und mit der 
Kirche auf eine furchtbare Weiſe getrieben wurde, ſeine 
Triumphe zwar verzögern, aber nicht verhindern. 


$. 20. 

Es iſt mithin nicht das germaniſche Reich und die 
Staatenentwicklung, in welchen der Weltgeiſt zu ſich ſelbſt. 
kommt und ſeine Gegenſätze verſoͤhnt — es iſt eben ſo 
wenig die Wiſſenſchaft, durch welche die Menſchheit zu 
ihrer Integrität gelangt — es iſt das Chriſtenthum und 
nur das Chriſtenthum, was die Menſchen wahrhaft be⸗ 
glücken und zu ihrem Heil führen kann. Das Chriſten⸗ 
thum hat keine Vorliebe für dieſes oder jenes Reich, 
überhaupt für kein Reich — es iſt überall, wo es 
empfängliche Herzen findet, und es iſt ſeine Schuld nicht, 
wenn es in dem einen Reiche verdorben, in dem andern 
gehemmt, im dritten durch Menſchenſatzungen verdrängt 
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und nur im vierten in ſei nem Geiſte befördert wird. 
Es iſt allein univerſell und hängt nicht von Begriffen 
ab, welche die Vernunft in daſſelbe bringt. Es allein iſt 
nicht Menſchenwerk, wie alles andere, ſondern vom Geiſte 
der Wahrheit, nicht vom Weltgeiſte, der Manches mit 
dem Fürſten der Welt gemein hat, gegeben und fort- 
gepflanzt. | " 

§. 21. 

Nun können dieſe beiden Anſichten Jedem zur Prüfung 
ſtehen, welche von beiden nicht nur mit der wirklichen 
Geſchichte, ſondern auch mit den Forderungen der Frei— 
heit, des Rechts, der Moral und der Religion ſich 
am beſten einverſteht — ob wir einen gewiß ſehr 
problematiſchen Weltgeiſt, der an Staaten, 
Völkern und Individuen in oſt jämmerlichen, und in Hin⸗ 
ſicht des Wahren, Schönen und Guten völlig verkehrten 
Formen ſich durch die vier Weltreiche hindurchwinden 
muß, um zur Verſöhnung und Selbſtklarheit zu kommen, 
oder vielmehr einen göttlichen Weltplan an⸗ 
nehmen ſollen, der nicht blos eingeſchränkt auf das Pünkt⸗ 
chen Erde und nicht blos berechnet auf die Formeln einer 
menſchlichen Vernunft und auf das Geſetz eines menſch⸗ 
lichen Selbſtbewußtſeyns, vielmehr auf die Myriaden 
Sterne und ihre Bewohner ſich verbreitend, jedem Pla⸗ 
neten⸗ oder Sonnengeſchlecht eine Aufgabe zur Löſung 
überträgt, ſo daß Alle zuſammen in einer Univerſalge⸗ 
ſchichte des Weltalls ihre Harmonie ſinden, und das 
von der ganzen Geiſterwelt in koncreter Wirklichkeit 
vollbracht wird, was der göttliche Weltplan als Idee 
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enthält, — ob wir ferner ein nothwendiges Evolutions⸗ 
Geſetz in der Weltgeſchichte annehmen ſollen, in welchem 
alles Scheusliche, was die Welt gebar, wie die Lüge, 
das Laſter und Verbrechen, der Despotis mus und 
Fanatismus, wie nothwendige Exponenten ſtehen, 
oder ob wir für die individuelle Thatenreihen mit völli⸗ 


ger Zurechnung die Freiheit annehmen, die Störungen 


aber, welche der böſe und verkehrte Wille in den Welt⸗ 
plan bringt, einem aus göttlicher Weisheit entſprungenen, 
obgleich dem menſchlichen Geiſte unerforſchlichen, Compen⸗ 
ſations⸗ und Rectifikations⸗Geſetz zur Ausgleichung über: 
tragen, ſo daß neben der individuellen Freiheit mit Schuld 
und Verdienſt, mit Strafe und Belohnung doch das 
Fortſchreiten des Ganzen gefichert bleibt? — Was ſoll 
dieſer Hegel'ſche Weltgeiſt, der wie ein Bettler bei 
den Staaten, Völkern und Individuen herumläuft und 
fie zur Arbeit anhält, damit er aus dem Extreme feiner 
abſoluten Negativität zur Verſöhnung und zum Sich⸗ 


ſelbſtbegreifen komme? Wahrlich, wenn dieſer Weltgeiſt 


an die Stelle Gottes und der Wendepunkt der un⸗ 
endlichen Negativität in die unendliche Poſitivität an 
die Stelle Chriſti geſetzt iſt, ſo dürfen wir mit vol⸗ 
lem Rechte von ſolchen Philoſophen das ſagen, was Eis 
cero von den Epicuräern ſagt: «Sie lallen wie die 
«Kinder von der Natur der Götter. » 


Noch ein anderes Verhältniß laßt ſich an das vorige 
anknüpfen, das mit ihm gleiche Tendenz und gleiche 
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Wichtigkeit hat — es iſt das Verhältniß des 
Staats zur Kirche. 
$. 22. 

In feier Rechts philoſophie iſt Hegel vom Einzelnen zum 
Beſondern, vom Beſondern zum Allgemeinen aufgeſtie⸗ 
gen und hat überall den Begriff der Sache gegeben, ſo 
den Begriff der Familie, der bürgerlichen Geſellſchaft, 
des Staats. Auf jeder dieſer Stufen läßt er, wie von 
Oben herab, den Geiſt ſich ſubſtantialiſiren und überträgt 
ihm diejenigen Rollen, die er zuſeinen Erklärungen gerade 
nöthig hat. Dieſes Herablangen des Geiſtes aus einer 
unſichtbaren Region hat den Anſchein, als ob Hegel 
einen objektiven Geiſt in ſeinem Dienſt hätte; allein es 
wird wohl kein Zweifel ſeyn, daß die Geſtalten des Gei⸗ 
ſtes bloße Abſpiegelungen des menſchlichen Geiſtes ſind, 
der allerdings ein Totalſyſtem ſchon in ſich trägt. Die 
reinſte Abſpiegelung des Geiſtes ſind aber die Ideen, und 
zwar nicht bloß des Wahren, ſondern auch des Schönen und 
Guten, die ſich in ihren weitern Reflexen in Begriffe, Ge⸗ 
fühle und Beſtrebungen geſtalten. Nicht die Idee iſt der 
Geiſt, und nicht der Begriff geſtaltet ſich ſelbſt, ſondern 
beide liegen ſchon vorgebildet im Syſtem des Geiſtes, und 
der Phil oſoph hat nichts anders zu thun, als das in die 
Realität übergehende Syſtem mit ſeiner Anſchauung zu 
begleiten, wobei ihm das, was ihm die Erfahrung bie⸗ 
tet, im Lichte der Idee erſcheinen muß. 

8. 23. 

unter dieſer Vorausſetzung können wir den umgekehr⸗ 

ten N machen, vom Höchſten auf das Niedere her⸗ 
13 * 


U 


* 


162 
abzuſteigen, um zu fehen, was es mit dem Subſtantia⸗ 
liſiren des Geiſtes für eine Beſchaffenheit hat. 

Der Plan Gottes iſt das Wort und das Wort um⸗ 
faßt das All. In Beziehung auf das erſchaffene Geiſter⸗ 
reich ſind drei Potenzen in ihm offenbar, die ſich wie 
drei göttliche Strahlen auf alles verbreiten und in den 
einzelnen Geiſt eindringen 3 fie find: die Gnade, die 
Liebe, und die Gerechtigkeit Jede bildet ſich 
ihre eigene Verfaſſung. Nehmen wir nun unſere Welt 
aus den Myriaden als Einzelnes aus dem All heraus, 
ſo iſt die Frage, wie werden dieſe Potenzen 2 in ihr 
verhalten? 

Die Potenz der Gnade wird fih zur a 
Verfaſſung, die Potenz der Liebe zur ſittlichen 
und die Potenz der e, zur rechtlichen 
ens umbilden. 


§. 24. 

In Beziehung auf Gerechtigkeit iſt die Weltge⸗ 
ſchichte nichts anders, als ein fortgehendes Entwickeln 
des Rechtsbegriffs von ſeinem Element an bis zur vol⸗ 
lendeten Verfaſſung. Seine Wahrheit liegt eben in dem 
allgemeinen Fortſchreiten, was in der niedern Sphäre 
des Privatrechts durch Familienrecht, Geſellſchaftsrecht 
und Bürgerrecht, in der höhern Sphäre des öffentlichen 
Rechts durch Staatsrecht, Völkerrecht und Weltbürgerrecht 
ſeinen Zug nimmt. Wenn man einen Blick auf die Rechts⸗ 
verfaſſungen aller Zeiten und Völker wirft, fo kamm man 
bei jedem Jahrhundert angeben, wie weit der Rechtsbe⸗ 
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griff das Maas feiner Ausbildung erreicht hat. Allein 
unzählige Störungen hemmen dieſe geſetzmäßige Eat⸗ 
wicklung, fie liegen alle in dem Abſolutismus des welt⸗ 
lichen oder geiſtlichen Regiments und heißen Des po⸗ 
tismus und Fanatismus. Dieſe beiden find in 
der Weltgeſchichte ſehr wirklich, aber auch ſehr unwahr. 
Jede Rechts verfaſſung iſt Menſchenſatzung und eben daher 
auch der Freiheit anheim gegeben. Jeder Staat hat die 
Wahl der Form, der Geſetze und Inſtitutionen, aber ob 
dirſe mit der Wahrheit des Rechtsbegriffs übereinſtim⸗ 
men oder ihr widerſtreiten, iſt eine andere Frage. 


§. 25. 

Wie die Gerechtigkeit, ſo baut ſich auch die Liebe 
ihr Reich. Sie hat auch ihre Wurzel in der Familie, 
wo ſie zuerſt genährt und gepflegt wird. Aus der Kin⸗ 
desliebe ſoll die Nächſtenliebe, aus dieſer die Vaterlands⸗ 
liebe, aus dieſer die allgemeine Menſchenliebe hervorgehen, 
bis ſie zuletzt in der Liebe zu Gott ihren Kulminations⸗ 
punkt erreicht. Es iſt das Reich des Gemüths, nicht der 
Vernunft, was ſich in der Liebe offenbart. Wo die Liebe 
waltet und das ihrige thut, da hat das Geſetz ein Ende 
und das Recht iſt entbehrlich. Die Liebe kann nicht zu 
einem objectiven Geſetz werden, wie das Recht, ſie iſt 
die ſtillwirkende Macht des Gemüths und das ächte Prin⸗ 
zip der Sittlichkeit. Das größte Mißverſtändniß iſt es 
wenn man den Staat, der nur auf Geſetzen ruht, eine 
fittliche Macht nennt, die nur in der Liebe begründet 
ſeyn kann. 
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Auch die Gnade hat ihr eigen Reich, es iſt das 
Reich des Glaubens. Die Gnade iſt das Prinzip der 
Religion und wenigſtens die chriſtliche dreht ſich um die⸗ 
ſelbe wie um ihre Axe. Wo aber Gnade zu ertheilen 
iſt, da iſt auch Sünde und Abfall, und damit kommen 
wir erſt zu dem wahren Verhältniß der Kreatur zu Gott. 
Hier erſt öffnet ſich die Tiefe des Chriſtenthums und der 
Erlöſung; denn darin liegt die Umwandlung 
der göttlichen Gerechtigkeit durch die Liebe 
Chriſti als Verſöhnung in die Gnade Gottes. 
Das Reich der G na de oͤffet ſich uns nur in der chriſt⸗ 
lichen Offenbarung. 


$. 27. 


Wir haben nun drei Reiche, die in einander ſtehen und 
ihren Zug durch Staaten, Völker und Individuen nehmen. 

1) Das Reich des Rechts, das aus der Idee der Ge⸗ 
rechtigkeit entſpringt und vom engſten Kreiſe der Familie 
bis zum weiteſten des Weltbürgers ſeine Verfaſſungen 
zu gründen ſucht. Es iſt das Reich der Vernunft, das 
ſich im allgemeinen Willen der Völker objectivirt. 

2) Das Reich der Liebe, das aus der Idee der Tu⸗ 
gend entſpringt und vom Schooß der Familie, wo ſie ihre 
Wurzel hat, ſich zuletzt zu Gott aufſchwingt. Es iſt zu⸗ 
gleich das Reich des Gemüths, das keines Geſetzes be⸗ 
darf, ſondern in Freiheit das iſt, was es iſt. 

3) Das Reich der Gnade, das aus der Fülle der gött- 
lichen Offenbarung entſpringt, und das Chriſtenthum von 
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feinem Beginn bis zu feiner Vollendung begleitet. Es 
iſt zugleich das Reich des Glaubens oder das Reich 
Gottes, in welchem das Heilige wohnt. 


9. 28. 


Unter dieſen Reichen iſt das Reich der Liebe das Mit⸗ 
telglied und das Band, welches das Recht mit der Gnade 
allein zu verknüpfen vermag. Ohne dieſe Verknüpfung 
giebt es keinen Uebergang des Menſchen vom Weltreich 
zum Reiche Gottes, und ſo erkennen wir hier erſt die 
Wahrheit und Tiefe der Bedeutung des Chriſtenthums, 
welches in der Liebe ſich ſein Reich erbaut, wovon Chri⸗ 
ſtus die ewige Sonne iſt. 

ö 9. 29. — 


Hegel kennt kein anderes Reich als das des abſoluten 
Vernunftgeſetzes; wenn er daher den Staat ſchon als 
eine Macht ſchildert, in der der ſittliche Geiſt ſich ſub⸗ 
ſtantialiſire, fo iſt hier Recht und Sittlichkeit auf eine 
ſchnöde Weiſe verwechſelt. Das Recht iſt das Wahre 
im Guten, die Pflicht das Schöne im Guten und die Tu⸗ 
gend das Gute im Guten. Durch dieſe drei iſt der Kreis 
der Willensthätigkeit ausgefüllt, aber über dieſen dreien 
ſteht das Heilige, und mit ihm gewinnen wir erſt die 
höhere Potenz. Das Wahre im Heiligen iſt die gött⸗ 
liche Gerechtigkeit, das Schöne im Heiligen die göttliche 
Liebe und das Gute im Heiligen die göttliche Gnade. 
Dieſe höchſte Trias erfüllt erſt die ächte Glaubensſphäre, 
und von dieſem Geſichtspunkt aus muß das Evangelium 
beurtheilt werden. 
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S8. 30. 

Was wir poſitive Religion nennen, iſt eben die durch 
die höchſte Trias beſtimmte beſondere Richtung des Wil⸗ 
lens und Glaubens, welche den allgemeinen Vernunftbe⸗ 
griff und die ſich ferbft wiſſende Idee weit hinter fich 
zurückläßt. Darum übergeht das Evangelium alle ſpe⸗ 
culative Sätze und hält ſich an die einfachſten und allen 
Herzen ſich anſchmiegenden Lehren und Gleichniſſe. Denn 
eben der wahre Glaube bildet ſich, nicht wie die Vernunft 
ins Allgemeine, ſondern ins Individuelle hinein, aber in 
einer höhern Sphäre, die über allen Kreiſen der Spe⸗ 
culation liegt. Die Elementar⸗Lehre einer höhern Welt 
fängt erſt da an, wo die Vernunft mit allem ihrem Wiſ⸗ 
ſen zu Ende iſt. Die höhere Welt der Offenbarung hat 
allerdings auch ihre Eoncrete Formen und Bilder, aber 
ſie ſind ins Heilige erhoben und nicht mehr Gegenſtand 
des Denkens, Fühlens und Wollens, ſondern nur des 
Glaubens und Schauens. Wenn das Evangelium zu den 
Sacramenten uns hinweist, ſo haben wir nichts vor 
uns, als die koncreten Formen: „Waſſer, Brod und 
Wein», aber ins Heilige erhoben, find fie doch unendlich 
mehr und haben eine Kraft, wovon weder ein Vernunft⸗ 
noch Raturgeſetz etwas weiß, die aber zuverſichtlich der 
Glaube empfängt. 


9. 31. 


Wenn Hegel (ſ. Rechtsphiloſophie S. 260) ſagt: 
„Der Staat iſt göttliher Wille, als gegenwaͤrtiger, ſich 
«zur wirklichen Geſtalt und Organiſation einer Welt ent⸗ 
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efaltender Geift?, fo entgegne ich: „der Staat ift pure 
Menſchenſatzung und hat nichts zu beſorgen, als die Ver⸗ 
wirklichung des Rechtsbegriffs, wie er in einen vollſtän⸗ 
digen Organismus der Geſetze und Inſtitutionen über⸗ 
geht, und ſich zuletzt in dem Grundgeſetz des Staats als 
fh objectivirende Vernunft mit dem allgemeinen Willen 
vereinigt und in dieſer Einheit vollendet. Die göttliche 
Mitwirkung beſteht blos darin, daß der Schöpfer dem 
menſchlichen Geiſte mit der Idee der Wahrheit auch die 
Idee des Rechts verliehen, ihre Entwicklung aber 
der freien Kraft der Völker und Individuen ſelbſt 
überlaſſen hat — eine Lehre, deren Wahrheit noch nie 
ſtärker als in unſerer Zeit hervortrat. Was wäre dieß 
für ein göttlicher Wille, der den Despotismus und 
Fan atis mus — dieſe zwei welthiſtoriſchen Schandſäu⸗ 
len — Jahrtauſende lang conſtituirte? Dieſe Erzeugniſſe 
ſehen dem ſataniſchen Prinzip der mn ähnlicher, 
als dem göttlichen.” 


.$ 32. 

Wenn Hegel (eben daſelbſt) fagt: «Die Religion iſt 
bad Verhältniß zum Abſoluten in Form des Gefühls, 
«ber Vorſtellung, des Glaubens, und in ihrem Alles ent⸗ 
haltenden Centrum iſt Alles nur ein Accidentelles, auch 
Berſchwindendes“, ſo zweifle ich zuerſt, ob der Verfaſſer 
ſich in dieſem Satze ſelbſt verſteht? — Mir ſcheint das 
Befen der chriſtlichen Religion gerade darin zu liegen, 
daß ſie kein Verhältniß zum Abſoluten ſucht, ſondern, 
weil ſie ein allgemeines Gut der Menſchheit werden ſoll 
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und will, fi an die aller einzelſten und pofitioften Sätze 
hält, um eben durch die Stärke dieſer Pofitivität alle 
die ſpeculativen Fictionen eines Weltgeiſtes gänzlich nie⸗ 
derzuſchlagen, weil ſie zum Heil der Seele nicht nur nicht 
das Geringſte beitragen, ſondern, indem fie den menſch⸗ 
lichen Wahn und Vernunftſtolz aufrühren, den chriſtlichen 
Tugenden unmittelbar Abbruch thun. — Form des Ge⸗ 
fühls und der Vorſtellung muß von der Form des Glau⸗ 
bens wohl unterſchieden werden; denn leider iſt der 
Glaube, wie ihn Chriſtus verlangt, als Vertrauen 
und Kraft ſo ſehr in den Menſchen untergegangen, 
daß ſie ihn mit Vorſtellung und Gefühl in eine Maſſe 
gießen, während er über alle dieſe niedern Functionen 
der Seele hoch erhaben iſt, und nur zum Behuf des prak⸗ 
tiſchen Lebens ſich in dieſelbe niederläßt. Was aber der 
Verfaſſer unter dem Accidentellen, auch Verſchwin⸗ 
denden in dem Alles enthaltenden Centrum der Religion 
verſteht, dazu fehlt mir das Verſtändniß. Das Centrum 
der chriſtlichen Religion iſt Chriſtus ſelbſt in der 
Vereinigung der göttlichen und menſchlichen Natur; — 
will Hegel ihn vielleicht in einen blos accidentel⸗ 
len Exponenten des Weltgeiſtes umwandeln, und daher 
die ihm für ſich ſelbſt gebührende Würde in einen ver⸗ 
ſchwindenden Werth, d. h. in einen unendlich kleinen 
Bruch auflöfen? Die Probe iſt allerdings ſchon weit ge⸗ 
diehen, und es fehlt nicht mehr viel, daß ſich die dunkle 
Religion in die klare Wiſſenſchaft, d. h. in die Hegel⸗ 
ſche Encyklopädie auflöst. Was das Schickſal von 
Chriſtus und dem Evangelium alsdann ſeyn wird, kön⸗ 
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nen wir nicht wiſſen, doch glaube ich, der Verfaſſer werde 
erlauben, daß Ihm Chriſtus wenigſtens zur Folie diene. 


$. 33. 


Der Staat verhält ſich demnach zur Kirche ſo, daß er 
idr, zwar nicht auf materielle Weiſe, aber auf formelle 
untergeordnet iſt. So gewiß Sittlichkeit und Religion 
uͤber dem Recht und ſeinem äußern Geſetz ſtehen, ſo ge⸗ 
wiß ſteht die Kirche, die das Reich der Liebe und Gnade 
in ſich vereinigt oder vereinigen ſoll, über dem Staat. 
Auch der chriſtliche Staat hat wie die chriſtliche Gemeinde 
zur höchſten Poſitivität die Fülle der Offenbarung. Wenn 
der Monarch als ſolcher auf gleicher Höhe mit dem 
Geſetze ſteht, inſofern er das Grundgeſetz des Staats 
(Staatsvernunft) und den Befehl (ausübenden Willen) 
in ſich vereinigt, ſo ſteht er dagegen unter dem Evange⸗ 
lium als dem göttlichen Geſetz, das vom König aller Kö⸗ 
nige und vom Herrn aller Herren gegeben iſt. Daher 
ſind die beiden Momente, welche Hegel für die Für⸗ 
ſtengewalt aufſtellt, nämlich das grundloſe Selbſt 
des Willens und die grundloſe Exiſtenz als 
Naturbeſtimmung auch völlig grundloſe Annahmen. 
Der chriſtliche Fürſt ſteht unter einem ewigen Geſetzbuch, 
das anders gefaßt iſt als das Staatsgrundgeſetz, und 
wenn er in einer Hand den Scepter über ſein Volk hin⸗ 
halt, fo fol er die andere an fein Herz legen und zu 
dem aufſchauen, dem er ſelbſt unterthan iſt. 

$. 34. 


Die Kirche iſt urſprünglich nichts anders als das Or⸗ 
Blätter von Prevorſt. 14 


\ 
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gan des Evangeliums zu Erweckung des religiöfen Lebens 
der Gemeinde, fo wie die Apoſtel nichts anders waren, 
als die Verkündiger deſſelben und die Inſtitutoren from⸗ 
mer Gebräuche. Die Kirche iſt demnach weder Selbſt⸗ 
herſcherin noch Mitregentin, ſondern Lehrerin und Ver⸗ 
künderin des Worts und Aufſeherin über die Gebote und 
Gebräuche, die unmittelbar mit dem Evangelium in Ver⸗ 
bindung ſtehen. In dieſer Hinſicht hat der Staat nur 
ein negatives Recht — er darf nicht dulden, daß das 
ewige Geſetzbuch mit Menſchenſatzungen verunreinigt werde, 
welche dem politiſchen und bürgerlichen Wohl des Vol— 
kes entgegen ſtehen. 

Von einer Einheit von Staat und Kirche kann in dem 
Sinne nie die Rede ſeyn, daß Einer, fi ie beide herrſchend 
umfaßte. Denn für die chriſtliche Gemeinde giebt es nur 
Einen, und dieß iſt der Erzhirte, wie ihn Petrus 
nennt (apxınoyinv), mit welchem kein anderer die Herr⸗ 
(Haft theilen kann. Er iſt das abſolute Haupt und von 

ihm fi ſind alle Gemeinden nur Glieder. 


Gedichte 
von Juſtinus Kerner. 


1. 
3 uruf. 


Jedweder trägt in ſich den Tod, 

Iſt Außen noch ſo luſt'ger Schein, 
Heut wandelſt du im Morgenroth 

und Morgen in der Schatten Pein. 


Was klammerſt du dich alſo feſt, 
O Menſch! an dieſe Welt, den Traum? 
Laſſ' abt laſſ' ab! eh' fie dich läßt; 
Oft fällt die Frucht unreif vom Baum. 


Ruf auf! ruf auf! den Geiſt, der tief 
Als wie in eines Kerkers Nacht 
Schon längſt in deinem Innern ſchlief, 
Auf daß er die zum Heil erwacht. 


Aus hartem Kieſelſteine iſt 
Zu locken ird'ſchen Feuers Gluth; 
O Menſch! wenn noch ſo hart du biſt, 
In dir ein Funke Gottes ruht. 
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. Doch wie aus hartem Steine nur ! 
Durch harten Schlag der Funke bricht, 

Erfordert's Kampf mit der Natur, 


Bis aus ihr bricht das Gottesticht. 


Schlag an! ſchlag an! wenn's weh auch thut 
Dem Fleiſche, drinn der Funke iſt, 
Noch weher thut der Hölle SIuth 
Menſch! wenn du nicht zu wecken biſt. 


2. 
An * * K * 


Bei ueberſendung der Geſchichte der Seherin von Prevorſt. 


Ein Buch, verworfen von des Markts Gewimmel, 
Weil's jenen, die hier niedre Luſt entzündet, 
Erſtirbt die Hülle, keinen Sternenhimmel, 

Nein! lange Nacht zu tiefer Reu' verkündet; 


Ein Buch, drinn eines ſchwachen Welbes Reden 
Der Starken Witz und weltverſtänd'ges Weſen, 
Das Babel ſo ſie bauen, droh'n zu tödten 
Und daher auch ihr Zorn als ſie's geleſen. $ 


Das wag' ich Dir an's hohe Herz zu legen, 
Dir, dem ſchon längſt der äußre Schein verſchwunden, 
Dir, der Du haſt, es zeugt's Dein Lied, dagegen 
Im Innerſten ein Morgenroth gefunden. 
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D mimm’ es in Dein immres geiſt'ges Leben 
Mit all den Schmerzen, Thränen die's geboren, 
Die nicht verſteht die Welt in ihrem Streben, 
Die Du verſtehſt, wie mir mein Geiſt geſchworen! 
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\ 3. 
Der Kranke und die Stimme. 


Der Kranke: 


In ſchwerer Krankheit lieg' ich Armer 
und keine Seele leidet mit; 
War ſchon, o göttlicher Erbarmer! 
Ein Weſen das die Qualen litt? 


Wie lieg' ich doch in Nacht verlaſſen: „ 
Wie mich das harte Lager brennt! N 
D könnt ich Eines Hand nur faſſen, 

Der einen Troſt für mich noch kennt! 


Die Stimme: 


Groß iſt dein Schmerz, doch weiß ich un 
Der mehr gelitten bat als du, 
Da ſchliefen auch um ihn die Seinen, 
Ihn aber floh des Schlafes Ruh. 


Ein blut'ger Schweiß entquoll der Hülle 
Als er im Garten lag im Sich’: 
„Iſt, Vater! es dein hen'ger Wllle, 
Lam’ dieſen Kelch vorüber geh'n!“ 
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| Der Kranke: 
Ach! mir im Haupte tobt unſäglich 
Ein Schmerz durch Nerven und Gebein! 


Und iſt er einen Tag erträglich, 
Steigt an dem anbern nur die Pein. 


Die Stimme: 


Groß iſt dein Schmerz! ſchmerzreicher ſtachen 
Doch Jenen Dornen einſt in's Haupt, 
Er trug's, trug es als ſelbſt mit Lachen 
Sie ihn geſchlagen und beraubt. 


Der Kranke: 


O könnt' ich doch mit Namen nennen 
Die Qual die meine Bruſt durchzückt! 
Qualpoll mag ſeyn der Hölle Brennen, 
Qualvoller iſt was hier mich drückt! 


Die Stimme: | 


Qualvoll mag's ſeyn! doch tiefer brannte 
Ein harter Speer den in die Bruſt, 
und Er, Er war der Gottgeſandte 
Und du biſt Menſch voll ſünd'ger Luſt! 


Der Kranke: 


Es bohrt ein Schmerz durch meine Glieder, 
Es lähmet ſie ein eiſern Band, 
und ach! die ſchreckenvolſte Hyder 
Iſt meines Durſtes Heiler Brand! 


* 
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Die Stimme: 


Groß iſt dein Schmerz in Füßen, Armen! 
Doch größer wohl war Jenes Pein | 
Als fie ihm Nägel ohn' Erbarmen 
Wild ſchlugen in die Glieder ein. 


SGroß iſt dein Durſt! doch ſtillt die Quelle 
Kryſtall'nen Waſſers dir den Brand, 

Doch Seinem Durſte bot die Hölle 

Die Galle mit verruchter Hand. 


Der Kranke: | 


Ha! quälender, denn Dürſten, Brennen, 
Denn GBallentrank, denn Menſchenſpott, 
Das iſt im Innern mein Erkennen, Ä 
Daß ich verlaſſen bin von Gott. 5 5 


Die Stimme: 


Auch Jener litt vor ſeinem Ende 
Den Geiſtesſchmerz der dich zerreißt, 
Doch ſprach Er bald: „in deine Hände 
„Befehl ich, Vater! meinen Geiſt!“! “ 


. Der Kranke: 


Ha! innres Wort! haſt überwunden! 
Wie wird auf einmal leicht mein Herz! 
Und was ich trag' find andre Wunden, 
und was ich fühl iſt andrer Schmerz! 
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4. 
Pfarrer Sauls Geſicht. 
(Nach einer wahren Begebenheit). 


0 


Saul ſchuf ſich Himmel, ſchuf ſich Gott 
Nach eſgnem buntem Dichten, f 
Die Wunder Jeſu find ihm Spott, 

Ihm kindiſche Geſchichten; 

„Das Höchſte,“ ſpricht er, „iſt Verſtand, 
Der ſchlichte Glaube Kindertand.“ 


uUmſonſt der Gattin Rede ſtrebt 
Den Harten zu bekehren, f 
Sie ſpricht: „bald hab' ich ausgelebt, 
Kurz wird der Traum noch währen, 
Dann gebe Gott daß meine Leich' a 
Dich mache durch ein Zeichen weich.“ 


Bald ging fie ein in Gottes Ruh 
Aus berbem Streit Hienieden, 
Er drückt ihr ſanft die Augen zu 
und ſpricht: „wir ſind geſchieden! 
Denn hin iſt hin und todt iſt todt, 
So heißt das eiſerne Gebot!“ 


Daß es ſo worden iſt ihm arg, 
Er geht in ſeinem Jammer, 
Bevor man ſie gelegt in Sarg, 
In ihre Todtenkammer, 


Er ſchaut ſie an mit trübem Blick 


und fühlt in ſich verlornes Glück. 
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Da richtet ſich die Lei’ empor, 
Kreuzt auf der Bruſt die Arme, 
Und aus dem kalten Mund hervor 
Tönt's: „Gott ſich dein erbarme! 
Was du nicht glaubeſt, wahrlich iſt: 
Nur Seligkeit in Jeſu Chriſt!“ 


x 


Er hört's, ein Schauer packt ihn leis, 
Er gehet bleich von hinnen, 0 
In ſeiner Freunde bunten Kreis, 
Doch ſpricht er da: „den Sinnen 
Traut nicht, was ich erfahren, iſt 
Ein Blendwerk oder Weiberliſt.“ 


Er bat es nicht bekannt der Welt, 
Doch wird fortan er ſtiſte, 
Die äußere Geſtalt zerfältt 
Und als todt liegt die Hülle, 
Da kreuzen ſeine Arme ſich 
Und ſtöhnt ſein Mund: „ein Thor war ich!“ 


5. 
Aufruf. 


Zieht ihr auf unbetretnen Wegen 
In noch ſo fernes Pilgerland, 
Kaſteyt ihr euren Leib mit Schlägen 
Und trägt ihr härenes Gewand, 
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Könnt' ihr doch nimmer euch verhehlen, 
Seyd ihr im Stillen euch bewußt, 
Daß ihr mitträgt den Feind der Seelen 
In Tiefen eurer eignen Bruſt. 


Da ſteigt hinab den Kampf zu wagen! 
Da, da beginnt die Pilgerfahrt: 


Da gibt es einen Feind zu ſchlagen 


Der längſt ſchon eurer Seele harrt. 


O mögen Außen noch ſo drücken 
Euch Menſchenfeinde ohne Zahl, 
Laßt ſie! und wollt nach Innen blicken 
Dort wühlt ein Feind mit gift'gem Stahl. 


Der ſitzt im Fleiſche wohl verſchanzet / 
Die Luſt zur Sünde iſt ſein Schild, 
Verhüllt was Gott in euch gepflanzet, 

O Schmerz! der Gottheit Ebenbild. 


Der raubt euch eure einz'ge Wonne, 
Den Retter den euch Gott geſandt, 
Erlöſcht in euch die geiſt'ge Sonne, 
Nimmt euch den Glauben, gibt Verſtand. 


Auf zu den Waffen! den zu ſchlagen / 
Die Kreuzesfahrt, die iſt wohl ſchwer 
Doch werdet ihr den Sieg erjagen, 
Drückt euch die ganze Welt nicht mehr. 


U 
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Ein altes Lied 8 
von Siegmund von Birken. 


Viele ſtreben, viel zu wiſten, 
Schlucken Witz mit großen Biſſen 
Wie dort Polyphem hinein. 

Wenn man Licht ſucht im Gehirne, 
Und das Aug' an ihrer Sirne, 
Wird es ausgegraben feyn, 

Brillen auf der Naſe ſtehen, 
Larven ſind es, was wir ſehen. 
Alles iſt nur Wind und Wahn, 
Wind, der uns als Blaſen blähet; 
Der, als einem Wetterhahn, 

Das Gemüth im Eiteln drehet. 


Die Gewohnheit uns regieret, 
Die doch auf dem Kopfe führet 
Den geohrten Midashut. 
Meiſt wir nur, als wie die Affen, 
Einer auf den andern gaffen, 
Thun, was der und jener thut. 
An der Menge wir uns ſpiegeln; 
Und das Herze feſt verriegeln 
Vor der Wahrheit klarem Schein. 
Nach dem Sitt, dem alten Gecken, 
Wir das Leben richten ein, 
In gewohnter Blindheit ſtecken. ö 
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4 


Schnödes Geld man sicht durch Geizen, 
Zorn mul uns R. Flammen heizen, 


Stolz den Sinn auf Stelzen ſtellt. 


Völlerei die Seel' ertränket, 
Fleiſchesluſt den Geiſt verſenket, 
Neid des Nächſten Glück anbellt. 


Eſelfaul iſt man und träge, 


Fortzugehn auf gutem Wege. 
Dieſes vielgeköpfte Thier 
Laſſen wir zur Hol’ uns tragen, 
Das von dannen kroch herfür, 
Ach! wer kann es gnug beklagen! 
Menſch! dich doch nicht fo vernichte! 
Kehre einwärts dein Geſichte! 
Geh in dich, ſuch dich in dir!: 
Ach! du mußt dich ſelber kennen, 
Wenn man dich ſoll weiſe nennen; 
In der Seel' wohnt deine Zier. 
Haſſe, was dein Weſen ſchändet, 
und verlaſſe, was dich blendet, 


Die Gewohnheit und den Wahn! 


Dich der Laſternacht entziehe, 
Such', was dich erleuchten kann! 
Seele! nach dem Himmel ſiehe! 


Verbeſſerungen. 


Seite 3 ſtatt Balken brechen, lies: Balken krachen. 
expenſibles, lies: expanſibles. 


« m, 
“138,6. 12 ſtatt: 


«102 ſtatt: unter 
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19, Aphor. 32 
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ſtatt Verſchiebung, lies: Vorſchiebung. 

*alle unfere Senn, lies: aue unſere 
Sätze. 

hätte auch, lies: hätte euch. 
Coeffitienten, lies: Coöſſizienten. 
Wir müſſen nehmen, lies! Wir 
muͤſſen annehmen. 

* geworbenen, lies: gewobenen. 
Embryo, lies: Embryon. 
Sittengebräuche, lies: Sitten, Ge⸗ 
bräuche. 

«Polemik kann, lies: Polemik. Kann. 

dem an uns für ſich, lies: dem an und 
für ſich. 

die unmögliche größere, lies: unter die 
unmöglichen Größen. 


